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		Der letzte
Richter

		1

		Im Bergwalde ziehet der Auswärts ein.

		Im Tale unten prangen die Fluren im ersten Grün, und die
Osterglocken läuten darüber hin, zum Nachmittags-Segen rufend. Aber
im schroffen Gewände rauschen und rieseln die Schneewasser, der
tauende Schnee rutscht in ganzen Flächen über die Platten und
Feldvorsprünge, und lockeres Gerölle kollert und poltert mit ihm in
die Tiefen, und hinterdrein drängt das junge Leben. Vom hellblauen
Himmel hernieder lacht und leuchtet die Sonne in reinstem Glanze,
im Geäste des Hochwaldes singt der Schnerer, und zwischen Schnee
und jungem Grün lugt der blaue Himmelsschlüssel, dessen goldgelber
Bruder im Tale schon längst in vollstem Blumenschmucke pranget.

		Und in der Wildnis, zwischen jäh aufsteigendem Gefelse, zwischen
Gerölle, Schnee und krüppeligem Schwarzholze stapft ein Mann dahin,
grobschlächtig und stämmig wie ein Buchenstamm. Das Gesicht und die
großen, schwieligen Hände sind von Sonnenglut und Wettersturm braun
gefärbt, das über der Stirne geradlinig zugestutzte Haupthaar wallt
in dichten Locken auf den Joppenkragen nieder, die stark gewölbte
Stirn verläuft in einer geraden Nase, buschige Brauen beschatten
die dunkelbraunen, in jugendlichem Feuer strahlenden Augen, ein
buschiger Schnauzbart bedeckt den Mund schier zur Gänze, und einige
Haare biegen sich noch bis zu dem etwas vorstehenden, starken Kinn
nieder.

		Den breitkrämpigen Hut tief ins Genick geschoben, das Leibchen
und das grobleinene Hemd geöffnet und den eisenbeschlagenen Stecken
kräftig in das aufgeweichte Erdreich drückend, so strebt er das
Gewände hinan. Er ist der Bauer vom Hüttenhof unten im Tal, der
Lenz. Sie nennen ihn eigentlich den Bader-Lenz, und es ist ihm auch
recht.

		Ein gut Stück von einem Bader ist er schon, und es mag mancher
Bader in der Welt herumlaufen und an Mensch und Vieh herumdoktern,
der bei Weitem nicht so viel versteht als wie der Lenz. Aber er
bildet sich nichts ein darauf, kein Brösel. Er weiß sogar, was ein
Bader kann und wo seine Kunst am Ende ist, und das weiß oft der
Zehnte nicht. Er kann Zähne ziehen, Beinbrüche heilen, das wilde
Fleisch von Wunden vertreiben und den Wurm am Finger besprechen. Er
weiß Mittel wider Gicht und Wassersuchten, wider Ungesegen und das
Schwinden und kennt die Heilkräfte der Wurzeln und Kräuter. Aber
das ist so ziemlich das Ganze, was er gelernt hat und was er
versteht.

		Ja, er hat die Baderei gelernt, einen ganzen Winter
hindurch.

		Als sich auf den Bergen oben der erste Schnee gezeigt im
Herbste, hatte er sich den Fuß gebrochen. Wie es gekommen war,
wusste er selbst nicht so recht genau; aber daran konnte er sich
erinnern, dass die Sperrkette gerissen, derweil er gerade über
einen jähen Hang heruntergefahren mit einer Fuhre Streu, dass er
aufhalten gewollt, aber nachher, als Ross und Wagen an ihm vorüber
gewesen, er mit gebrochenem Fuße im Hohlwege gelegen. Das war so
schnell gegangen, dass er sich der anderen Einzelheiten gar nimmer
zu entsinnen wusste.

		Und das gebrochene Bein hatte ihn zum Bader gemacht. Sie hatten
ihn gleich hinausgefahren zu einem weit und breit berühmten Manne,
weit ins Land hinaus. Der hatte ihm den Fuß wieder zurechtgerichtet
und nachher für Geld und gute Worte seine Kunst gelehrt. An guten
Worten darf kein Mensch sparen, der etwas erreichen will, und Geld
hatte der Besitzer des Hüttenhofes auch. Erst hatte er sich
vorgenommen, er sei zufrieden, wenn er Beinbrüche einrichten, Zähne
reißen und zur Ader lassen könne. Aber als er das alles zu Wege
gebracht, waren in ihm die Lernbegier und der Eifer erwacht; er
kaufte dem Lehrmeister ein Kräuterbuch ab und machte sich eine
säuberliche Abschrift eines Arzneibuches. Er hatte noch das und
jenes gelernt, und als er bei anbrechendem Märzen Abschied genommen
von seinem Lehrmeister und mit heilem Fuße und nützlichen
Kenntnissen im Kopfe dem Walde zugewandert, war er sich dessen
klar: der Menschen Verstand hat vieles ausgegrübelt, noch mehr aber
ist ihm ein Schloss mit sieben Schlüsseln, die alle in eine Feder
greifen und wo sechs nicht sperren, wenn der siebte fehlt oder
unrecht angesteckt ist. Er trieb wieder wie ehedem seine Wirtschaft
und half nebenbei, wenn eins oder das andere seiner Hilfe begehrte.
Und das geschah des Öfteren. Gleich nachdem er heimgekommen, hatte
des Sterls Weib den Wurm im Finger bekommen, er hatte ihn
angesprochen und am anderen Tag in der Frühe war der Schmerz weg
gewesen. Nun stand es fest: der Lenz kann mehr denn Schwarzbrot
essen und versteht seine Sache besser als mancher andere. Und da er
selten ein Entgelt nahm für seine Hilfe, fehlte bald da, bald dort
etwas.

		Aber das hatte ihm schon oft den Kopf warm gemacht und manch
schlaflose Nacht, wie es mit dem Ansprechen sei. Er sagte nur
einige Worte ohne Bedeutung her, und es half. Wie mochte sich die
Sache verhalten? Und er war nie weiter gekommen als bis zu der
Frage.

		Nun sucht er oben im Gefelse der Seewand Bären- und
Enzianwurzeln und die knolligen Hahnerlwurzen. Sie seien am
wirkungsvollsten, wenn sie gerade zu treiben begännen, hatte sein
Lehrmeister gesagt, trotzdem im Kräuterbuche steht, dass dies im
Maien der Fall sei. Aber er hält sich in den meisten Stücken nach
seinem Meister. Bären- und Enzianwurzeln helfen wieder männigliche
Beschwer des Magens und der daraus strömenden Lebenssäfte, und die
Hahnerlwurz hilft wider das Reißen im Gesicht und in den Gliedern
und hält die Lebensgeister munter; sie kann sie aber auch vergiften
und bedarf daher äußerster Vorsicht.

		Auf einer Matte oben mitten im Gewände wächst alles, was er
sucht. Bald hat er, so viel er bedarf, und er wendet sich wieder
abwärts.

		Die Schneewasser rauschen und rieseln, im Geäste säuselt der
Mittagswind, der Schnerer pfeift und schwegelt, und tief unten
glitzert der See mit seinem allweg unruhigen Gewässer. Wie ein
blauer Edelstein in schwarzeiserner Fassung liegt er da inmitten
des dunklen Hochwaldes, wenn man ihn von oben beschaut und der
klare Himmel sich darin spiegelt. Wenn man am steinigen Ufer steht,
ist das Wasser freilich schwarz und düster.

		Und der Lenz bleibt unwillkürlich stehen und schaut hinab in die
unruhige Tiefe. Kein Schwindel kommt ihn an, kein Grausen, nur die
Freude am schönen Heimatwalde rankt sich in seinem Herzen immer
höher und höher hinauf, sie wächst und dehnt sich und sucht sich
Luft zu machen. Ein Lied drängt sich auf seine Lippen, ein
lebenslustiger, übermütiger Sang; aber noch beizeiten entsinnt er
sich, dass heute Ostersonntag und zu solch heiliger Zeit ein
weltlich Lied nicht recht stimmt. Nur den Stecken stößt er aus
purem Übermut in den körnigen Schnee der Felsrinne, in der er
absteigt, und klettert nachher wieder behände talwärts.

		Der Lenz steht zwar schon im Anfange der Dreißiger, aber er
vermeint kaum den Zwanziger übersprungen zu haben, und am Gemüte?
Mein', es gibt Leute, die als Eisgraue noch so frischen Sinnes
sind, so gerührig und fröhlich wie ein der Sonntagsschule
Entwachsenes, andere wieder bleiben jungfrischen Geistes, bis den
ein jäher Sturm oder Schlag zersplittert wie eine trutzige Eiche,
und einige sind von Kindesbeinen an schon gemachte Griesgrame.

		Er aber hält es mit den ersteren; er ist so frisch und grün wie
ein schossender Tännling im Hochwalde.

		Entlang des Ufers zieht sich ein schmaler Pfad. Den geht der
Jager, der auf das am See wechselnde Wild pirscht, den schleicht
der Wildschütz, der im Gewande dem Hühnerwild zuliebe geht und ab
und zu einer, der sich aus dem schwarzbraunen Gewässer ein
Fischlein holen will.

		Stellenweise ist das Ufer tief ausgebuchtet, und die dadurch
gebildeten Ufervorsprünge sind mit Sumpfkiefern und krüppelhaften
Fichten bewachsen, stellenweise aber strebt das Gefelse in den See
hinein, das Ufer ist steinicht und trocken, und die Wellen
plätschern und klatschen in sanftem Einerlei.

		Den Pfad wandelt der Lenz. Aber jählings gibt es ihm einen Ruck,
und er bleibt wie angewurzelt stehen. In so einer felsigen Bucht
sitzt eine Dirn auf einem mit gelblichgrünem Moose bewachsenen
Steine und starrt hinaus auf die wellende und glitzernde Fläche.
Ist dies eins von den Wasserweibchen, die unten in der
unergründlichen Tiefe hausen und das nun heraufgestiegen ans Ufer,
um sich an der Ostersonne zu wärmen? Ist sie ein Leut wie er und
die anderen Leute? Er hebt den Fuß, um hinzugehen und sich zu
vergewissern, aber er lässt ihn wieder geräuschlos sinken. Nein. Am
Schönen freut sich jedermann, und er gar erst, und wozu sich
mutwillig um den Anblick bringen?

		Sachte lässt er sich nieder, und auf allen Vieren kriecht er
hinter ein Gestrüpp junger Fichten. Dort legt er sich auf den Bauch
hin und weidet sich an dem schönen Gebilde. Eine Fülle flachsfalben
Haares fällt offen und fessellos nieder über Arme und Rücken, und
der leichte Wind fächelt darin. Das feingeschnittene, rotbackige
Gesicht ist auf die Hand gestützt, ein Paar himmelblauer Augen lugt
daraus hervor, die schneeweißen Hemdärmel bilden einen angenehmen
Gegensatz zu dem schwarz-samtenen, mit Goldborten verzierten Mieder
und dem grauen Gefelse dahinter. Gewandet ist die Dirn schon wie
die Weiberleute im Walde; aber warum sollten die Wasserweibchen da
unten in den Tiefen auch anders gewandet sein?

		Der Lenz hat sich sein Lebtag noch nicht viel gekümmert um das
Weibervolk; er hat zu gegebener Zeit getanzt und geschäkert, er ist
der auf die Hochzeit und einer anderen auf die Leiche gegangen, und
nichts hat ihn angefochten; aber jetzt fährt ihm jählings ein gar
sonderbarer und spaßiger Gedanke durch den Kopf: wenn die ein
Wasserweibchen ist, nachher möchte er gleich unten sein bei ihnen
in den Tiefen.

		Aber gleich schüttelt er den Kopf gar heftig. Wozu aus Licht und
Leben scheiden eines – Wasserweibchens willen? Wie oft träumt einem
von dem oder jenem Schönen, und er weiß manchmal mitten im Traume,
dass er träumt, und doch tut es der Freude keinen Abbruch. Er hat
sein Auge ergötzt an dem schönen Gebilde, das Gesicht wird ihm
zeitlebens im Gemerke bleiben und der Ostertag, an dem er es
gesehen – was will er mehr? Er will sich heben, aber die Augen
wollen sich nicht abwenden von dem schönen Wasserweiblein.

		Überlings schnellt er empor. Es nutzt nichts, wenn er da liegen
bleibt bis in die geschlagene Nacht und allweil nur nach dem
Weiblein äugt. Jeder Traum muss ein Ende haben, der schönste gar.
Und wenn sie sitzen bleibt, wenn er hingeht? Wenn sie nicht mit
einem Tusch hinuntertaucht in ihr Element? Gut, so will er sie
ansprechen und reden mit ihr, wie ein Bauernleut mit seinesgleichen
redet. Aber den Kopf will er sich in acht nehmen und gehen, wenn er
seine Zeit sieht.

		Er stößt den Stecken in den steinigen Grund und schreitet auf
das Weiblein los. Einen schlecht unterdrückten Schrei stößt
dasselbe aus, bleibt aber auf dem Steine sitzen und starrt ihn mit
seinen himmelblauen Augen an.

		Er bleibt vor ihr stehen. »Was tust denn da?«

		Sie lässt den Arm, auf den sie den Kopf gestützt, lässig auf das
Knie sinken. »Ja, was tust denn du da?«

		Ein linder Zweifel beginnt in seinem Kopfe aufzusteigen: ob die
wirklich ein Wasserweiblein ist? Aber er kennt jedes Kind im ganzen
Gericht, die hat er noch niemals gesehen. Sie muss also doch von da
unten sein. »Ich hab Wurzen gesucht in der Seewand oben, weil ich
sie brauch für mein Geschäft. Und du? Gelt, da heroben ist's doch
schöner im Licht und Leben, als wie dort unten in der nassen
Finsternis, in der toten.«

		Die Dirn lacht hellauf. »Mir scheint, du hältst mich gar für ein
Wasserweibl.«

		»Gerad ein Wunder wär es nicht«, sucht er zu entschuldigen. »Und
dass ich dir offen weg sag: Ich hab's richtig gemeint, wie ich dich
gesehen hab' so mutterseelen allein da heroben in der Wildnis. Und
nachher kenn ich alle Leut' im ganzen Gericht bis auf dich. Da
braucht's dich schon nicht zu wundern. Wer bist denn nachher?«

		»Den Bader-Lenzen hätt ich schon für gescheiter gehalten«,
lächelt sie ob seiner Entschuldigung.

		»Du kennst mich?«

		»Ja. Am Karfreitag hab ich dich in der Kirchen unten gesehen und
hab gefragt, wer du bist. Aber wenn ich dich auch nicht kennt hätt,
für den Wassermann hätt ich dich doch nicht angeschaut.«

		»Wer bist denn nachher?« drängt der Lenz.

		»Mein Vater ist der Waldchristl, wie sie ihn heißen, und ist zu
Josephi hereingezogen von der Eisensteiner Seite. In des Seebauern
oberem Inhäusel, ein paar Büchsenschuss unterhalb dem See steht es,
da sind wir in der Herberg.«

		»So? Und darf ich mich leicht ein bissel hinsetzen zu dir auf
den Stein?«

		»Meinetwegen schon, wenn du dich vor dem Wasserweibl nicht
fürchtest«, lächelt die Dirn wieder. »Mein gehört der Stein nicht.«
Sie rückt zur Seite, fasst das aufgelöste Haar hastig zusammen und
schürzt es in einen Knoten. Nachher will sie das schwarze Kopftuch
darüber binden, aber der Lenz wehrt es ihr. »Geh, bind das Tüchl
nicht um, die Haar haben mir so viel gefallen.«

		»Du!« droht sie schelmisch, legt aber das Tuch wieder in den
Schoß. »Auf dem Stein kannst sitzen, solang du willst, aber meine
Haar lässt mir in Frieden, die gehen dich nichts an und wem anderen
auch nicht; die gehören mein.«

		»Na, na. Ist gerad nur so eine Red gewesen. … Aber sag mir
gerad: Was sitzest denn da heroben in der Öden, gerad wie wenn du
träumen tätest? Ein Weiberleut in deinem Alter lacht und scherzt
mit dem jungen Volk, und …«

		»Und was steigst denn du im Gewänd herum?« fällt die Dirn ihm in
die Rede.

		»Weil ich die Wurzen brauch und weil ich am Werktag nicht Zeit
hab dazu.«

		»Und ich, weil ich da meine Freud hab. Eins liebt die
Lustbarkeit, ein anderes die Ruh … grad, wie eins Gott erschaffen
hat.« Sie steht auf und springt über den Stein weg, leichtfüßig wie
ein Rehkitz. »Behüt dich Gott, Hüttenbauer!«

		»Ja, willst denn schon davon?«

		»Dasselb siehst.«

		»So wart und lass mich auch mit. Ich muss ja auch da
hinunter.«

		Schweigend schreiten sie nebeneinander dahin durch den
lauschigen Bergwald. Zur Seite toset der Seebach über Gestein und
Gefelse zu Tale, im Geäste singt der Schnerer; der Lenz hört
beides, und er sinnt doch an etwas anderem. Überlings bleibt er vor
der Dirn stehen.

		»Wie heißt du denn?«

		Sie sieht ihn mit ihren himmelblauen Augen verwundert an. »Wenn
du gerad meinst, dass du es wissen musst: Sepherl.«

		»Was d' nicht sagst? Ist denn das auch ein christlicher
Nam?«

		Sie schupft die Schultern. »Der Pfarrer sagt schon, und ich kann
nichts dafür, mich hat keines gefragt.« Jedem kommt der Name so
sonderbar vor, weil außer ihr kein Mensch so heißt im ganzen
Umkreis. Schon die Schulgenossen hatten sie ausgespöttelt und
gelacht über das schmächtige, schüchterne Ding mit den dicken
Flachszöpfen und den großen, blauen Augen. »Sepherl! Sepherl!«
hatten sie gekichert. »Wie kann ein Christenmensch nur Sepherl
heißen? So ein Nam! Aber die verdient keinen schöneren Namen.« Was
konnte sie dafür, dass sie so hieß? Sie war am neunzehnten des
Lenzmondes geboren, und weil an dem Tage gerade Joseph im Kalender
steht und der Pfarrer mit dem Namen so eine Freude hatte, war sie
Josepha getauft. Ihre Schuld war es also nicht.

		Und dem kam der Name auch unchristlich vor. Nun, einen Bader
hätte sie schon für gescheiter gehalten.

		»Na, na, wird schon auch recht sein«, fängt er nach einer Weile
Sinnens an. »Es kommt nicht auf den Namen an, das Leut ist die
Hauptsach. Gelt?«

		Sie biegt jählings ab und springt das Gehänge hinunter. »Behüt
dich Gott, Bader-Lenz!« Es klingt halb unwillig, halb neckisch, und
verwundert schaut ihr der Lenz nach. Ja, was hat sie denn auf
einmal? Aber wie er noch einen Schritt tut, kennt er sich halbwegs
aus: Dort in der Rodung steht des Seebauern oberes Inhäusel, wo sie
daheim ist, und … und ein halbes Kind ist die Dirn halt noch.

		Er stapft am Ufer des Seebaches nieder und denkt bald hin, bald
her, wie es einem halt in währendem Gehen anmutet. Auf dem
Weidegrunde im Tale tummelt sich eine Schar Kinder herum in
munterem Spiele, und vom Seebauernhofe her klingt ein neckisch
Lied:

		»Gehst allweil für

Bei unserm Haus, vor der Tür …

Dass d' einmal herein gangst

Und ein richtigs Wort sangst –

Aber nein! Aber nein!«

		Er kennt die Stimme; sie gehört der Seebäuerin. Dass die auf den
heiligen Tag vergisst? Aber nein! Leicht singt sie ihrem Büblein
was vor, und wenn nicht, die Sünd kann's am Ende nicht so groß
sein, wenn eins aus fröhlichem Herzen ein Gesangl hinausjagt in die
Osterstille, kleiner schon, als wenn es im Stillen sänne zu des
Nebenmenschen Schaden.

		Da wirbelt ihm eine Hand voll roter Eierschalen an den Kopf, und
ein schalkhaft Lachen klingt hinter der Stadelecke.

		»Tausendstern!« schreckt er schier empor. »Wenn's im Seehof
sonst nichts gibt wie Eierschalen, nachher steht's nicht
sauber.«

		»Gibt schon sonst auch was«, tritt ihm die Bäuerin entgegen.
»Aber wirst ja wissen, wie es der Brauch ist: Wer sich nicht um die
Eier müht, der kriegt halt gerad die Schalen.« Sie schaut ihn dabei
mit ihren kohlschwarzen Augen so trutzig-schelmisch an, und um
ihren Mund zuckt es wie Krämpfe. »Gelt, Sepperl, es kriegen nur
brave Buben rote Eier«, sagt sie zu dem kleinen Kerlchen, das sie
auf dem Arme trägt, aber die Rede gilt dem großen.

		»Na, leicht dass ich nicht brav wär!« geht der Lenz auf die
Anspielung ein.

		Die Seebäuerin schupft die Schultern. »Ist's wie es ist: rote
Eier kriegst doch. Aber hereingehen musst dir darum. Weißt,
nachtragen tu ich sie keinem, nicht einmal bis auf die Gred heraus.
Und ihrer gar viel sind's nicht, denen ich in der Stuben die Eier
gern geb … Weißt ja, was nachher oft geredet wird«, setzt sie ernst
hinzu, wie sie über die Gred hineingehen.

		Die Seebäuerin ist eine Witib, trotzdem sie den halben Zwanziger
noch nicht erreicht hat. Und eine schöne Witib ist sie, das muss
ihr der größte Neider lassen. Die Leute sagen zwar, sie sei für den
Witstand zu aufgelegt und lustig; aber du mein! Kann denn eins
seine schönsten Jahre vertrauern? Was kann sie dafür, dass ihr der
Herrgott den Mann genommen? Die paar Jahre, die eins jung ist,
fliegen so dahin wie das Schneegewölk vor dem Herbstwind, und man
weiß gar nicht, wo sie hingekommen sind. Wenn nachher das Alter
kommt, trauert eins so, will es oder nicht. Und – das Trauerjahr
ist aus. Am Palmsonntag ist es ein ganzes Jahr gewesen, seit sie
ihren Mann in die Erde verscharrt haben.

		Der Lenz hat seine roten Eier bekommen, er hat ein Stündlein
verplaudert mit der Seebäuerin und macht sich wieder auf den Weg.
Sie geleitet ihn bis vor die Gred hinaus und reicht ihm des
Sepperls Hand zum Abschied.

		»Komm so dann und wann einmal herüber zu uns!« Das ist ihre
Einladung. »Und was ich dich fragen will: Reitest morgen auch
deinen Schimmel zum heiligen Leonhard? Oder das Füchsel?«

		»Ich werd schier mit allen zweien hinaus. Es ist so der Brauch
seit jeher, und dass einem kein Unglück in den Stall kommt, muss
ihm schon die Müh nicht verdrießen und das Opfer.«

		Sie nickt. »Ich lass meine zwei Ross auch hinausreiten. Und ich
mein, ich geh selbst auch mit. Das Heimgehen ist halt zuwider.
Gleich will eins nicht fort, und nachher kann's allein
heimstrampeln. Aber du bleibst gewiss auch draußen … auf ein
Tänzchen?«

		»Im Sinn hab ich es nicht«, zweifelt der Lenz.

		»Geh, geh!« lächelt sie. »Wenn ich so gewiss tausend Gulden hätt
… Aber wenn ich mich ein bissel länger verhalten sollt, musst schon
mir zulieb bleiben. Weißt, allein ist der Weg gar so langweilig,
das jüngere Volk geht erst oft ums Betläuten heim, und … dass ich
dir's gerad weg sag: mit einem jeden geh ich nicht.«

		»Werden halt sehen … Gute Nacht und einen schönen Dank für die
Eier!« Er stößt den Stecken in den frischgrünen Rasen und schreitet
den Anger hinüber.

		»Die paar Eier wären einen Dank wert!« lächelt sie ihm noch nach
und trällert dem Buben eine Weise vor, da sie über die Gred hinein
schreitet.

		Der Lenz stößt den Stecken öfter wuchtig in den Boden, öfter als
es nottut und er es sonst in der Gewohnheit hat. »Die Wetterhex!«
brummt er ein paarmal vor sich hin. »Die möchte mich gern verrückt
machen … Aber nein! Aber nein!« Er summt den Endreim des Liedes vor
sich hin, das er vernommen, als er dem Seehofe zugeschritten. Und
trotzdem sinnt er daran.

		Wie sie es meint? Ob ihr gerade nur um ihn zu tun ist oder um
seinen Hof? Der Seehof gehört dem Sepperl, wenn er groß ist, das
ist beim Oberrichter geschrieben, und sie ist derweil seine
Wirtschafterin. Aber sich an einem Weiberleut auszukennen, dazu ist
der Lenz zu wenig. Er kann eine stückelweise aneinanderheilen, aber
was sie für Schnacken und Listen in sich hat, dasselb kennt er
nicht.

		An der Feldmark seines Hofes kommt ihm ein alter Mann
entgegen.

		»Guten Abend, Lenz! Wo steigst denn du herum?«

		»In der Seewand oben hab ich Wurzen gesucht … Und Ihr seid
gewiss beim Vater gewesen auf ein Plauscherl.«

		Der Alte schüttelt den Kopf. »Mein', heut hab ich keine Zeit
gehabt dazu. Auf der Seewiesen bin ich gewesen beim Oberrichter von
wegen unserm Leibtum. Weißt, dort ist alles aufgeschrieben schwarz
auf weiß, und ich hab nachschauen lassen, weil es allweil hackelt.
Der Sepp ist verstorben und sie, die Nani, will uns nicht die
Halbscheid geben von dem, was uns gehört.«

		»Ja, was Ihr da nicht sagt, Seebauernähnl!« wundert sich der
Lenz.

		»Mein' ja. Wahr ist's. Es ist ein Kreuz, wenn der Mensch alt
wird.«

		»Um das hätt ich sie schon nicht angeschaut … Aber was
geschrieben ist, das muss sie Euch geben, dagegen ist kein Kraut
gewachsen.«

		»Muss. Freilich muss sie; aber das ewige Streiten und Tagen wird
einem so zuwider, dass es ein anderer Mensch gar nicht glaubt.«

		»Wenn ich wieder einmal zur Sprach komm mit ihr, nachher red ich
ihr derentwegen ins Gewissen«, verspricht der Lenz zum Troste. »Und
oft hilft ein rechtes Wort zur rechten Zeit mehr wie Streiten und
Tagen.«

		»Wenn dich die Müh nicht verdrießt, ich sag dir Vergelt's Gott
dafür, Lenz. Gute Nacht!«

		»Gute Nacht!«

		Sinnend schreitet er seinem Hofe zu. Das Gesicht der jungen
Witib kommt ihm auf einmal so widerlich vor, und das Lachen so
gezwungen und kalt, und er vermeint schier ihre Stimme zu hören,
wie sie mit dem Alten um das rechtmäßige Leibtum tagt und
hadert.

		»Aber nein! Aber nein!«

		*

		Im Morgen steigt der erste Dämmerschein empor über die
langgestreckten, dunklen Bergesrücken, und die Sternlein beginnen
mählich zu verblassen.

		Dem Hüttenhofe naht sich Pferdegetrampel, und beim Stadel halten
die Reiter stille. »He! Mich däucht, da drinnen schläft noch
alles«, ruft einer gen Hof hinüber.

		Da knarrt die Stalltüre, eine Laterne wirft ihren grellen Schein
über den Hofraum, und zwei Rosse werden herausgeführt, eines hat
der Lenz am Halfter, eines der Großknecht.

		»Gebt fein acht, dass euch über die Hänge hinab nichts
geschieht!« trägt ein Alter auf, des Lenzen Vater. »Und der Bartel
braucht sich aufzuhalten draußen. Wenn der Ritt getan ist, kann er
gleich heimreiten. Ich hätt gar nichts dawider, wenn er in die
Messe gehen wollt, aber wie es schon ist: Platz ist nicht so viel
im ganzen Ort für all die Ross, die zusammen kommen, eins muss ans
andere schier angelehnt werden, und nachher fangen die Häuter zu
schlagen an und zu raufen, und es kunnt leicht ein Unglück
geschehen. So mein' ich es.«

		»Ja, ja«, sagt der Lenz zu. »Und du kommst ins Amt nach,
Philomene?«

		»Freilich. Es ist ja so ausgeredet.«

		»Nachher wart ich draußen.« Er schwingt sich auf das Füchsel,
und sie reiten unter Scherz und Lachen davon. Der Leonhardiritt ist
Brauch im Walde, aus nah und fern kommen sie herbei mit ihren
Rossen, selbst stundenweit aus Bayern herüber, den Ritt um das auf
der Höhe stehende Leonhardi-Kirchlein zu machen, dass kein Unglück
unter die Pferde kommt. Denn Unglück mit den Rossen kann einen
Bauersmann bald vom Hofe bringen.

		Und zusammengeputzt ist jedes auf den höchsten Glanz. Bartl, der
Großknecht im Hüttenhofe, hat an die zwei Stunden gestriegelt und
geputzt an den Viehern, hat ihnen Mähne und Schweif gekämmt und
geflochten und bunte Seidenbänder daran gebunden, denn am Vieh
erkennt man den Knecht, sein Können und seinen Fleiß.

		Als die Lerchen zu trillern beginnen, reitet die Schar zu dem
Kirchlein hinauf und in die Pferdeherde hinein. Grüße her und hin,
neckische Rufe da und dort, dann schwenken sie ein und machen den
dreimaligen Umritt. Nachher wird ein Pläuschchen gehalten, bekannte
und unbekannte Rosse einer eingehenden Musterung unterworfen, dann
machen sich die meisten wieder auf den Heimweg. In Gruppen, wie sie
gekommen, zeihen sie wieder ab. Nur die entferntesten stellen im
Dorfe unterhalb des Kirchleins ein, warten die Messe ab oder gar
wohl auch ein Tänzchen am Nachmittag.

		»Reitest du leicht auch gleich heim?« ruft des Gereuters
Ältester dem Lenz zu.

		»Nein. Die Rosse weiset der Bartl heim; ich wart auf die
Philomene.«

		»Nachher bleib ich auch da.«

		Zur Messe kommen meist nur die älteren Leute, zum Hochamte aber
strömt die Jugend herbei in dichten Scharen. Auf allen Wegen und
Stegen kommen sie daher, festlich geputzt und aufgewichst. Die
Tracht des Weibsvolkes ist so ziemlich gleich, höchstens dass eine
statt eines leinenen, buntgewürfelten Rockes einen wollenen trägt,
statt des aus schwarzem Halbwollstoff gefertigten kurzen »Röckels«
mit aufgebauschten, wattierten Ärmeln ein halbseidenes und statt
des schwarzen Wollkopftuches ein seidenes. Das wollene,
rosenfarbene Brusttuch hat eine wie die andere. Die Männerleute
aber haben ihre eigene Tracht. Ernst und bedächtig stapfen die
Unterländer, die Dörfler, daher in Bundschuhen, weißen
Zwickelstrümpfen und langem, blauttuchenem Schösselrocke, an den
Westen der Bayer glänzen die dichten Reihen der
»Frauenbildl-Zwanziger«, und die »Künischen« kommen in hohen
Wadenstiefeln, kurzen Tuchjoppen mit grünledernem Besatze vorn an
den Ärmeln, ebenfalls mit Zwanzigern als Knöpfen und weitem,
wallendem »Bower« (Mantel).

		»Freisassel – Waldwastel!« necken sie die Dörfler, aber sie
bücken sich nicht darum. Während die Untertanen ihrer
Gutsherrschaft sind, haben sie es wenigstens auf festen Pergamenten
mit kaiserlichen Unterschriften, das sie freie Leute auf ihrem
Grund und Boden sind, niemanden zinsbar zu »ewigen Zeiten«.

		Mit den »Hinteren« kommt auch die Seebäuerin daher.
Schnurstracks geht sie auf den Hüttenbauern zu und bietet ihm die
Hand. »Ich hab mein Wort gehalten«, lächelt sie. »Bin neugierig, ob
wer anderer das seine auch hält.«

		»Ich hab keines geben«, lehnt der Lenz ab.

		»Na, na!«

		Die Glocken beginnen zu läuten, und alles strömt dem Kirchentore
zu. Da gewahrt Lenz die Sepherl. Ein Ruck, und er steht bei ihr.
»Du bist auch da?«

		Sie sieht ihn groß an. »Ja, z'wegen was sollt denn gerad ich
nicht da sein?«

		Er hat noch eine Frage auf der Zunge, aber sie treten in die
Kirche, und er drängt zum Opferstocke.

		Der ist stark umdrängt. Der reiche Bauer, der einige Dutzend
Vieh im Stalle hat, opfert seinen Sechser mit der Bitte, dass das
Unglück seinen Stall verschonen möge, und die arme Witib, die nur
eine Geis ihr eigen nennt, wirft in derselben Meinung einen Haller
durch den Spalt.

		Nach dem Hochamte sammeln sich die Bekannten zu Gruppen und
ziehen so hinunter ins Dorf, sich zu laben und nachher ein Tänzlein
zu machen. Derweil die Fremden ihren Mägen den Zoll entrichten,
stimmen die Spielleute ihre Geigen, und sobald sie meinen, dass die
meisten genug haben könnten, fangen sie zu stampfen und zu fiedeln
an. Zur Schnittzeit darf eins nicht saumselig sein, und so ein Tag
ist ihr Schnitt.

		Des Gereuters Ältester, der Hannes, fasst gleich die Philomene
und stampft mit ihr auf den holprigen Dielen umher, andere wollen
auch nichts versäumen und beginnen zu landeln; nur der Lenz bleibt
vor seinem Kruge sitzen und schwatzt mit einem Bayer über Rosse und
deren Behandlung bei der Kehlkrankheit.

		Die Seebäuerin nagt an ihrem Finger, rückt hin und her und
hustet etliche Male, aber der Lenz versteht sie nicht. Endlich
stößt sie ihn an. »Derweil ich dasitze neben ihm und auf ein
Tänzlein wart, redet er von den Rossen.«

		»Recht hast, Weiberleut!« lacht der Bayer und sieht sich auch
nach einer Tänzerin um.

		»Ich hab gar nicht daran denkt«, entschuldigt sich Lenz in
währendem Tanzen. »Musst schon nicht zornig sein deswegen.«

		»Zornig?« lacht sie auf und sieht ihm schelmisch in die Augen.
»Dir kunnt ich gar nicht feind sein, wenn ich auch wollt!«

		Aus der Ecke lugen ihnen zwei himmelblaue Augen nach. Die
Sepherl kann das Tanzen nicht und schaut sonst recht gern zu; aber
jetzt wäre es ihr mit einem Male recht, wenn sie es könnte. Warum,
weiß sie selbst nicht recht, aber sie möchte tanzen.

		Der Tanz ist zu Ende, und wie der Lenz auf seinen Platz gehen
will, sieht er sie stehen. Er schwenkt ab und geht hin zu ihr. »Wir
zwei haben auch noch nie tanzt miteinander; wie wär's, wenn wir uns
einen aufspielen ließen? Die Spielleut wollen auch was
verdienen.«

		»Ich kann nicht tanzen«, wehrt sie ab und wird über und über
rot.

		»Willst mir einen Spott antun, weil ich dich gestern für ein
Wasserweibl gehalten?«

		»Kein Gedanke; aber ich kann es nicht.«

		»Nachher lehr' ich dir's.« Er fasst sie bei der Hand, und sie
folgt widerstandslos hin zum Spieltische und sieht, brennrot im
ganzen Gesicht, unverwandt auf die Dielen nieder, derweil der Lenz
einen Zwanziger auf den Tisch legt. »Den Mainzer!« (Schottisch)
schafft er.

		Die Spielleute streichen ihre Geigen, und der Lenz bleibt
absichtlich noch stehen und tut, als ob er mit seiner Tänzerin wer
weiß was zu bereden hätte.

		»Schau nur auf die anderen und tu, wie ich dich lenk!« rät er
ihr. »Und überhaste dich nicht!«

		Sie fangen an, und nach einigen Fehlsprüngen schaukelt sich
Sepherl ganz annehmbar nach dem Zeitmaße dahin. Er hält sie aber
auch fest, dass sie nicht anders kann. Sie fühlt es unwillkürlich,
dass sie am Richtigen ist, ihre Brust schwellt selige Freude, das
Blut drängt ihr zu Kopfe, und in den Schläfen saust und hämmert es.
Augenblicklich hat sie nur einen Wunsch: wenn sie allweg so dahin
schaukeln könnte, gestützt von einem festen, starken Arme wie
jetzt.

		Und wie der Tanz zu Ende ist, schlägt sie in ihrer Verwirrung
die Augen zu dem Tänzer auf und stammelt: »Vergelt's Gott,
Lenz!«

		Der zieht die buschigen Brauen zusammen. »Gehst mir nicht!«
schilt er sie. »Für einen Tanz vergelt's Gott sagen!«

		»Ja, aber es ist mein erster Tanz, und du hast mich das Tanzen
gelehrt, zum wenigsten den Tanz. Ich kann nicht anders, und es wird
kein Sünd sein.«

		»Dasselb wohl nicht.«

		Die Seebäuerin hat überlings Fältchen bekommen um ihren schönen
Mund, wie sie den Lenz mit dem Dirndl ihres Inwohners hat zum
Spieltische gehen sehen. Als er gerade an ihr vorbeikommt, hält sie
ihn am Arme zurück. »Hast eine Buß verdient, dass du dich bei dem
Tanzl hast so plagen müssen?« lächelt sie ihm zu. »Aber was gibst
dich mit so einem Dirndl ab!«

		Dem Lenz steigt der Ärger auf. »Ich mein', ich kann wohl mit der
und mit der tanzen«, gegenredet er etwas schroffer denn sonst. »Und
wenn ich mich plagen will … Juh!« Er geht zum Spieltisch und wirft
noch einen Silberzwanziger darauf.
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		Über das Gebirge hin tobt der Schneesturm wie mitten im großen
Hornung (Januar), und in zwei Tagen hat man Georgi. Im Geäste der
Schirmbäume vor dem Hüttenhofe braust und pustet der Wind, im
Rauchfange heult er, dass es schier zum Fürchten ist, und den
körnigen Schnee wirft er gegen die Fensterscheiben, dass es nur so
prasselt.

		»Der Ritter Girg reitet fein einen schneidigen Schimmel«, meint
der Bartl, der Großknecht, und treibt einen buchenen Zahn in die
Egge. »Frei eine Schand ist's, um die Zeit noch so ein Gestöber
herauszumachen.«

		»Ist nicht das erste Mal und das letzte Mal leicht auch noch
nicht«, meldet sich der Ähnl auf der Ofenbank. Er ist ein magerer,
schon ziemlich gebückter Mann, aber grobknochig, und seinem
Körperbau sieht man es auf den ersten Blick an, dass er seinerzeit
auch wer gewesen. Wenn so ein siebenzig Jährlein an einem Leben
vorüberrauschen, wird es morsch und mürbe. »Ich denk so ein Wetter
schon ein paarmal. Gar nach Pfingsten hat's uns einmal alle Birken
umbrochen, und beim Backofen draußen ist ein Holzbirnbaum
gestanden, ein uralter Baum, den hat es ausgewurzt wie einen
Grössling (junge Fichte).«

		Auf der Gred schlägt der Hofhund an, und gleich darauf hört man
im Vorhause stampfen und den Schnee vom Gewande klopfen.

		»Wer wird denn in dem Hundswetter kommen?« wundert sich der
Lenz, der dem Bartl Eggenzähne schneiden hilft.

		»Leicht ein Bettler«, rät Philomene, ein handfestes Dirndl,
knapp an der Schwelle des Zwanzigers. Sie ist des Lenzen Schwester
und tut die Arbeit der Bäuerin, derweil zurzeit im Hüttenhofe alles
los und ledig ist.

		Da stürmt die Seebäuerin in die Stube. »Guten Morgen!« wünscht
sie, derweil sie das große Hülltuch auf die Ofenbank legt und ein
Kopftuch abbindet, denn sie hat heute deren zwei um.

		»Was ist's denn? Ist leicht was geschehen?« fragt Philomene
hastig, und auch der Lenz hält in seiner Arbeit inne und sieht
neugierig auf.

		»Geschehen? Müsst denn gerad was geschehen sein? Aber mir ist's
genug; ich müsst aus dem Haus, wenn es Zaunstecken schneite. Die
ganze Nacht hab ich kein Aug zutun können vor lauter Wehtum. Aber
er muss heraus.«

		»Ein Zahn leicht?«

		»So ein Wehtum!«

		Nachher setz dich nur gleich her!« lädt sie der Lenz ein,
während er den Pelikan aus dem Glaskasten holt. »Und du, Philomene,
du kunnst ihr den Kopf halten.«

		»Nicht um wer weiß was«, entrüstet sich die. »Du weißt, dass ich
bei so einer Sach nicht einmal zuschauen kann.«

		»Zu was wär denn ich da?« lacht der Bartl und stellt sich in
Bereitschaft.

		Der Lenz sucht und sucht beide Reihen blendend weißer Zähne ab
und findet keinen anbrüchigen. Die Seebäuerin bezeichnet einen
Stockzahn als den Störenfried, aber er findet durch Klopfen, dass
auch der kerngesund ist. Er schupft die Schultern.

		»Einen gesunden Zahn reiß ich dir nicht aus. Der Mensch soll
froh sein, wenn er welche drinnen hat.«

		»Und was soll ich nachher anfangen wider den Wehtum?« jammert
die Seebäuerin.

		»Warten, bis er von selbst vergeht.«

		Sie steht unwillig auf und setzt sich zum Ähnl auf die Ofenbank.
Da stampft und strampelt wieder jemand im Hausflur, und bald darauf
tritt ein untersetzter, stämmiger Mann in die Stube. »Gelobt sei
Jesus Christus!«

		»In alle Ewigkeit … Amen!« setzt der Ähnl noch hinzu.

		»Na, du bist noch nicht gerichtet?« rügt der Ankömmling
sichtlich, nimmt den weiten Bower von den Schultern und stäubt den
Schnee davon in den Besenwinkel.

		»Ich wüsst nicht …« sinnt der Lenz und sieht den Mann fragend
an.

		»Nun ja, so hat man die Leut!« wendet sich der Ankömmling an den
Ähnl und spuckt rasch hintereinander rechts und links aus, wie er
es in der Gewohnheit hat. »Ich hab's schon hundertmal gesagt und
sag's heut wieder: der alte Stamm ist im Aussterben, und die alten
Ereignisse verlöschen wie ein Buchenspan, wenn das Licht an ein
modriges Örtel kommt … Richterwahl ist heut in unserem
Gericht.«

		»Richterwahl!« fährt der Ähnl auf. »Lenz, da gehst … da gehst.
Bei so einer Sach gibt's keine Ausred und kein Fürschutz. Der
Gereuter hat recht.«

		»Vom Nichtgehen ist keine Red«, erwehrt sich der Lenz. »Ich bin
selbst so gescheit … aber vergessen hab ich, zu Tode vergessen …
Wenn d' noch ein halbes Stünderl verziehst, Gereuter, geh ich
gleich mit dir.«

		»Eh«, sagt der zu. »Zeit ist ja noch. Bis zum Grabenwirtshäusel
ist gerad nur eine starke halbe Stund, und zu Mittag geht die
Geschichte erst los.« Er schiebt die bis zur Mitte der Oberschenkel
reichenden Wadenstiefel, die einem Reiterstiefel aus der
Schwedenzeit fast auf ein Haar ähneln, diesen vielleicht als
Vorbild gehabt haben mochten, bis zur Wadenmitte hinab und setzt
sich zum Ähnl.

		»Geht doch zum Tisch her, Gereuter!« nötigt Philomene. »Geht her
und schneidet Euch ab, wie es der Brauch ist!« Sie legt den Laib
Brot und das Messer auf den Tisch, und eine leichte Röte überzieht
ihr Gesicht. Sie kann den Hannes gut leiden, und der Gereuter ist
sein Vater.

		»Was wollt Ihr für einen wählen?« forscht der Ähnl.

		Der Gereuter schupft die Schultern. »Hab gar noch nichts
gehört«, weicht er mit einem Seitenblicke auf die Seebäuerin aus.
Gehört hat er schon, dass die Unteren den Wolferl wählen wollen,
und der ist der Seebäuerin Bruder.

		Da tritt der Lenz als ein Angezogener aus der Kammer. In der
Stube setzt er noch die Pelzhaube auf und wirft den Bower über,
dann greift er zum Stecken. »So, wenn du jetzt gehen willst, in
Gottes Namen!«

		»Und wählt einen Richter, wie einer sein soll!« trägt der Ähnl
noch auf. »Einen richtigen Freisassel wie Stein und Felsen.« Er ist
selbst Richter gewesen, bis er den Hof dem Buben hat verschreiben
lassen von wegen des Soldatenlebens, und er weiß auch, was am
Richter hängt.

		Die zwei stapfen über die verwehten Fluren dahin, still und
schweigend. Eine Rede wäre ja vergebens; keiner kann sein eigen
Wort verstehen. Der Sturm plodert in den weiten Mänteln, und die
Schneekörner prasseln am Gewande.

		Als sie gegen das Wirtshäusel zu absteigen, fährt gerade ein
Schlitten durch die Talmulde herauf. Der Lenz stößt den Gereuter an
und deutet in die Richtung.

		»Zeit genug!« schreit der und hält sich den Bower vors Gesicht.
»Der Herr Joachimsthaler wird's nicht so eilig haben. Zeit
genug!«

		Einige Vaterunser lang nachher stapfen sie hinter der Schupfe
des Wirtshäusels hinein. Gedämpftes Stimmengewirre, dessen
einzelnen Worten aber man die Erregung auf den ersten Augenblick
anzumerken vermag, dringt durch den Bretterverschlag. Der Gereuter
fasst den Lenz am Mantel und hält ihn an. »Los! Da drinnen wird was
ausgemacht«, raunt er ihm zu.

		»Die Zeiten sind heut anders wie noch vor einem Menschenalter«,
redet einer in der Schupfe. »Die Leut werden alle Tag gescheiter
und abgehobelter; ein jeder muss sich nach der Zeit richten. Bei
uns ist's bisher eine Schand gewesen, wenn einer nicht baumfest am
Alten gehangen ist und hat einen anderen Brauch einführen wollen,
und keiner hat sich geschert darum, wenn sie ihn in den Dörfern
draußen angeschrien haben: Freisassel – Waldwastel! Aber es wird
alle Stund anders, und ihr müsst schauen, dass ihr einen Richter
kriegt, der auch mit der Obrigkeit umgehen kann …«

		»Na, sel ist nicht gerad die Hauptsach«, widerspricht einer.

		»Wenn's nach meinem Sinn geht, wird du Richter, Wolferl«, äußert
sich ein anderer.

		»Dem Oberrichter soll's auch ein Gefallen sein«, verrät ein
dritter. »Es ist schon geredet worden, dass einige den Gereuter
haben wollen; aber der ist ihm zu stützig.«

		»Der Wolferl wird's …«

		»Nie nicht!« knirscht der Lenz und stößt seinen Stecken in den
Schnee.

		»Hast es gehört?« lacht der Gereuter bitter auf. »Ich nimm's
nicht an; aber sel darf auch nicht geschehen. Man weiß schon
genug.« Er gibt dem Lenz einen Stoß und schreitet um die Ecke.
»Geh!« Trotzigen Schrittes stapft er über die Gred hinein, und der
Lenz folgt ihm.

		»Wir sind wir!« sagt der Lenz unter der Haustüre. »So ein
Richter kommt uns nicht ein!«

		»Gelobt sei Jesus Christus!« Mit dem Gruße tritt er in die schon
mehr als zur Hälfte gefüllte Gaststube. Hätte er die Reden in der
Schupfe nicht gehört, vielleicht hätte er der schon einige Zeit
sich breit machenden Gepflogenheit gemäß einen guten Abend
gewünscht. Aber wie der Gruß jetzt von ihm geboten wird und in dem
fast herausfordernden Tone, ist er eine offene Auflehnung gegen
jedwede Neuerung.

		»In Ewigkeit!« Fast die meisten danken so, und einige
Augenblicke wird es mäuschenstille. Alle starren nach der Türe hin,
wo die zwei Ankömmlinge sich den Schnee und die Eiszapfen von
Augenbrauen und Augenwimpern wischen. Die buschigen Brauen des
Hüttenbauern sind finster zusammengezogen, und zwischen ihnen liegt
eine tiefe Furche. Der Schnauzbart hängt voll Eiszapfen und
verdeckt fast das halbe Kinn, und finster und schier herausfordernd
blicken die Augen in der Stube herum.

		Mehr als einem der Männer, die schon um die Tische sitzen, fährt
es überlings durch den Sinn: die zwei Bauern von der Hüttenhöhe
haben von dem Ansinnen der Jungen gehört und sind nicht desselben
Willens, es kann scharfe Gegenrede geben.

		Sie haben die Bower abgelegt und auf die Bank geworfen auf die
anderen.

		»Da geht her! Da ist noch ein Platzl«, lädt der alte Riegler
ein, ein kleines, unscheinbares Männchen, dessen Körper allweil in
Bewegung ist wie ein Quecksilbertröpflein.

		Da kommen die in die Stube, die sich vorhin in der Schupfe
beredet. Der Lenz wirft dem Wolferl einen finsteren Blick zu als
Antwort auf dessen Gruß, und wer es vorhin noch nicht gemerkt, der
kommt jetzt ins Reine: am Hüttenbauer hat der Wolferl keinen
Freund.

		Der Oberrichter hat mit seinem Schreiber an einem kleinen
Tischchen abseits Platz genommen. Gerade unbeschränktes Vertrauen
genießt er in der letzten Zeit nimmer, wenn die Zahl seiner
Anhänger auch immerhin noch eine große ist. Haben doch schon vor
drei Jahren (1844) die Richter sämtlicher sechs, dem Oberamte
Bystritz unterstellten Gerichte eine Eingabe an den Erzherzog
Stephan gerichtet, worin sie sich beschwerten, »dass sie an dem
fürstlich Hohenzollernschen Oberamte Bystritz einen ebenso
gewandten als mächtigen Gegner haben, gegen welche fremde Macht sie
sich durch ihren Oberrichter nicht hinlänglich geschützt und
vertreten ansehen können«. Es ist aber auch noch vieles andere, was
dem Herrn Joachimsthaler nicht die Zuneigung der Freibauern
einzubringen vermag.

		Musternd überfliegt sein Blick die Anwesenden. »Wer kommen will,
wird schon da sein«, meint er dann. »Wir kunnten anfangen.«

		»Ja, schon … Gehen wir's an! … Wer nicht da ist, sticht nicht«,
stimmen die meisten dem Vorschlage bei.

		Der Oberrichter steht auf. »Der Guntheri in der Au ist als
Richter verstorben und …«

		»Der Herr gib ihm die ewige Ruh!« nickt der alte Riegler, den
Oberrichter unterbrechend, vor sich hin.

		»Ja, und er sei ihm auch ein gnädiger Richter!« geht der
Oberrichter darauf ein. »Und jetzt heißt's wieder einen Richter
wählen. Kraft des Gnadenbreifes, den uns der Herzog Bretislav im
Jahre 1041 geben hat und den alle Kaiser des römischen Reiches
deutschen Stammes bestätigt haben, kommt uns nebst allen anderen
bürgerlichen Freiheiten auch das Recht zu, unsere Richter nach
uralter Weise selbst zu wählen. Wählt also einen Mann, der nach
eurem Sinne ist, und drei Geschworene zu seinem Beirat. Wen, das
ist euer Recht und euer Willen.« Gewichtig lässt er sich wieder auf
dem Schragen nieder.

		»Es ist die Tag her schon so geredet worden, und den meisten
wird's recht sein, wenn der Wolferl Richter wird«, schlägt ein
jüngerer Bauer vor. »Er kann gut lesen und schreiben und kann auch
mit den Herrenleuten reden. Ich mein schon, dass wir ihn wählen
sollen.«

		»Dasselb ist euer Recht und euer Willen«, lehnt der Oberrichter
achselschupfend die Verantwortung ab, trotzdem er am liebsten den
Wolferl als Richter gewählt sähe.

		Dem Gereuter zuckt es in den Händen. Er hat eine scharfe
Widerrede auf der Zunge, aber er meistert sich.

		»Gilt schon!« schreit ein bartloser Mensch auf, der neben dem
Wolferl sitzt. »Gilt schon!« Und er schlägt mit der Faust auf den
Tisch, dass die Steinkrüge klappern. Dabei stößt er ein heiseres
Lachen aus und blinzelt mit den weit vorquellenden, von genossenem
Branntwein glänzenden Augen die Nächstsitzenden verständnisinnig
an.

		Mit einem jähen Ruck fährt der Gereuter von seinem Stuhle auf.
Sein Gesicht wird dunkelrot, und die Drosseladern an seinem Halse
blähen sich. Mit einigen Schritten steht er hinter dem Schreier und
packt ihn an der Schulter, dass sich der Angegriffene schier
zusammenkrümmt.

		»Was hast denn du heut' zu reden?« fährt er ihn an. »Han, was
denn? Gehört zum ersten ein rauschiger Mensch zu einer Wählung? Und
nachher mein ich halt und sag dir's, weil sich dein Bruder nicht
muckt: wer weiter nichts ist als wie ein Tunichtgut und ein Lump,
der hat schon gar nichts mitzureden bei so einer Sach.« Seine
Stimme bebt vor Zorn und Aufregung. Es ist seiner seligen Schwester
Bub, der ihm die Schande macht, des Wolferls Bruder.

		Der so Gescholtene wendet sein Gesicht jählings dem Gereuter zu,
und die Rechte fährt dabei blitzschnell nach dem Steinkruge.

		»Untersteh dich!« droht der Gereuter. »Auf der Stell setzest
dich weg von den Wahlmännern … dorthin, an denselben Tisch, bis die
Sach ausgemacht ist!«

		»Aber Vetter!« legt sich der Wolferl begütigend ins Mittel. »Was
habt Ihr denn nur gerad? Die Nanni, die Seebäuerin, hat ihn halt
für sich gschickt. Und dass er schon ein bissel rauschig ist?
Schaut, das kann bei dem Wetter jedem geschehen, wenn er wie ein
Eiszapfen hereinkommt und ein bissel gach trinkt … Und im Übrigen:
wenn wer Anstoß nimmt daran, es braucht ja keiner aufzumerken auf
ihn.«

		»Weiberstimm wiegt nicht«, besteht der Gereuter.

		Der Wolferl hat sich beherrscht, soviel er konnte, und das will
bei so einem aalglatten Menschen viel heißen. Aber nun springt er
auf, packt den Bruder am Arm und zerrt ihn hinaus. »Auf meine Red
gehst jetzt! … Ich seh es selbst, du hast nichts zu tun da.«

		Widerstrebend folgt der, aber draußen im Hausflur reißt er sich
los. »Wie meinst es denn?« fährt er ihn an.

		»Sakra, hältst mir dein Maul nicht?« droht er halblaut. »Wie
werd ich's denn meinen? Kennst dich gar nimmer aus? Wart nur, bis
ich Richter bin! Und jetzt gehst heim und muckst dich nimmer! Es
wird schon eine gelegene Zeit kommen.«

		»Hin muss er sein!« knirscht der Nazi.

		Der Wolferl hebt die Faust. »Bist still! Und jetzt gehst und
verdirbst mir die Sach nicht.« Wie er wieder in die Stube kommt,
ist sein Gesicht so ruhig denn zuvor, nur etwas röter ist es. »Ein
Kreuz, wenn eins zu so einem Menschen Bruder sagen muss!«

		»Seid ihr also alle mit dem Wolferl einverstanden?« fragt der
Oberrichter. »Mir scheint, ich hab keinen Widerspruch gehört.«

		»Halt aus! Oberrichter, halt aus!« gegenredet ein alter Bauer.
»Ein bissel ein' Widerspruch kunnt's wohl geben. Und was ich zuerst
sagen will: Männer, was in währender Wahl geredet wird, um sel hat
sich keiner anzunehmen. Ich hab gegen den Wolferl nichts Schlechtes
im Sinn und gegen einen anderen auch nicht; aber heut reden wir
nicht für den oder den, wir reden fürs ganze Gericht. Wirst ja
wissen, Oberrichter, wie die Zeitläuf allweil schlechter werden und
der freie Bauernstand wie ein Stein sein muss und wie ein Felsen
…«

		»Mach's nur kurz, Brenner!« fällt ihm der Oberrichter in die
Rede. »Also, du bist nicht für den Wolferl?«

		»Alles, was recht ist, nein.«

		»Auf wen tätest denn du wählen?«

		»Mein', das ist eine harte Sach …«

		»Wenn ich einen nennen sollt, so ist's der Gereuter, der Wastl«,
meldet sich der Riegler.

		»Der Gereuter … ja, das wäre ein Richter«, stimmen einige Ältere
bei.

		»Mich lasst aus der Red!« ereifert sich der Gereuter. »Ich mag
nicht und … und …« Er hat sich vorgenommen, eine ganze Menge was
vorzubringen, aber es fällt ihm augenblicklich nichts ein. Der
Ärger hat alles weggerissen. »Aber wenn ich euch gut bin für einen
Ratgeber, wählt den Hüttenbauern, den Lenz. Es kennt ihn ein jeder,
und ich sag euch, der wird ein Richter, wie wir ihn brauchen.«

		»Ich bin noch viel zu jung dazu«, wehrt der Lenz ab.

		»Auf die Art kommt's zu keiner Einigkeit«, zweifelt der
Oberrichter. »Wir werden die Wahl anders machen müssen. Schreiben
kann nicht jeder von euch, drum tun wir so: Ich leg einen Hut und
eine Pelzhauben da vor mich her. Ein jeder richtet sich ein
Spanzweckel und wirft es wo hinein. In der Hauben, wenn er den
Hüttenbauern als Richter haben will, in den Hut, wenn er für den
Wolferl ist. Versteht mich?«

		»Na ja, dasselb wird doch jeder verstehen«, lacht der Brenner
kurz auf.

		Der Wirt bringt einen Spanzweck und in Vaterunserlänge hat jeder
sein Zweckel davon abgeschnitten.

		Die Zwecke werden gezählt. Im Hute sind sieben, und in der Haube
liegen neunzehn Zwecke. Der Lenz ist also zum Richter gewählt.

		»Nimmst die Wahl an?« fragt der Oberrichter kühl.

		»Ja.« Seine Stimme klingt hart und fest. »Ich nimm an … Aber,
Männer, ihr dürft nicht meinen, ich nimm dem oder dem zu Trutz an.
Weil ihr mich in euerm Vertrauen gewählt habt, will ich euer
Richter sein nach altem Recht und Brauch, wie es sich gehört für
einen Richter des freien Königlichen Waldhwozd, nicht rechts
schauen in meinem Amte und nicht links, keine Lieb kennen und
keinen Hass und kein Haarl-Haar aufgeben von unseren Rechten und
Gerechtigkeiten …«

		»Den Eid hast erst in Wüstritz abzuschwören«, erinnert der
Oberrichter. »Auch die Geschworenen.«

		Und nun werden die gewählt; der Wolferl von den jüngeren Bauern,
ohne Widerspruch bei den strammeren zu finden, dann der Gereuter
und der Mirtl.

		Der Wahlgang ist zu Ende.

		In Wolferls Brust kocht und brodelt es wie in einem Kessel, aber
er lässt sich nichts anmerken. Als um halben Nachmittag herum sich
einige auf den Heimweg machen, geht auch er. Wie von bösen Geistern
gejagt, eilt er über das raschelnde Gefilde dahin. An einer
Feldmarkung ragt ein buschiger Fichtenbaum auf. Unter dessen
Schutze verschnauft er. Zornig stößt er seinen Stecken in den
festgewehten Schnee und ballt die Hand gegen das Grabenthal
hinunter. »Recht ist's! Recht ist's!« keucht er. »Einen baumfesten
Richter habe ihr euch gewählt … einen baumfesten. Recht ist's! Aber
für alles kommt ein Stündel, wo einer abrechnen kann: so viel dir,
so viel dir. Und ich merk mir, was ich jedem schuldig bin.«

		*

		Im Seehofe gehen die Ehehalten vom Neunerbrot.

		Die Bäuerin legt den Brotlaib in die Tischlade, schabt das
Messer rein und gibt nachher dem in der Wiege sitzenden Sepperl
eine übriggebliebene Brotrinde in die Hand, dass er etwas zu kauen
hat, weil er Zähne bekommt und das Zahnfleisch nach und nach
durchgekaut werden muss. Derweil entfernen sich die Ehehalten eins
nach dem anderen. Nur der Nazi bleibt in der Stube, ihr Bruder.

		Er ist ein widerlicher, abstoßender Mensch. Die kaum zwei Finger
breite Stirn ist flach und vorspringend, die Nase lang und spitz,
und das ganze Gesicht erinnert unwillkürlich an ein Fuchsgesicht,
zu dem auch die lauernden kleinen Äuglein stimmen. Die Hände in die
Taschen der grauen Tschirker-Hose vergraben, stellt er sich vor sie
hin.

		»Weißt, wer Richter worden ist?« Ein unnachahmliches Grinsen
umspielt seinen Mund.

		Die Seebäuerin stemmt die Arme in die Hüften. »Was brauch ich da
lang zu raten? Nach dem, was du gestern gesagt hast in deinem Dusel
müsst eins schon auf den Kopf gefallen sein, wenn es nicht kennte,
dass der Gereuter hat Richter werden wollen und dass er es geworden
ist.«

		»Oha!« lacht der Nazi.

		»Also doch der Wolferl?«

		»Auch nicht erraten. Darauf ratest gar nicht.«

		»Lass mich mit deinem Raten in Ruh!« ärgert sie sich. »Entweder
sag's gerad heraus oder behalt's bei dir! Ich erfahr's schon.«

		»Der Lenz, der Bader-Lackl … Gelt, ein sauberer Richter!«

		Ihr Gesicht wird merklich röter, und ihr Puls beginnt etwas
rascher zu gehen. »Das Spotten und Lästern über die Leut dass du
mir einmal aufhörst!« gebietet sie zürnend. »Sel wär mir gerad
abgegangen auf meinem Hof. Und …«

		»Deinem Hof?« lächelt der Nazi, aber sie kehrt sich nicht daran.
»Und ich mein, wenn der Hüttenbauer den anderen gut genug ist für
einen Richter, auf dich kommt das wenigste an.«

		»Eh, eh!« kichert er spöttisch. »Ich hab ja gestern nicht drei
Wort sagen dürfen, so haben sie mich schon geliefert. Ich gelt ja
nichts, sel hab ich schon lang gemerkt; aber ich mein, du giltst
auch nicht viel mehr. Weiberstimm wiegt nicht, hat der Gereuter
gesagt.«

		»Das ist meine Sach«, erklärt sie trotzig. »Aber sel will ich
dir gleich im Anfang gesagt haben: Wie ich hör, dass du mir ein
ungerades Wörtel verlauten lässt über die … die Männer, die nächste
Stund gehst mir aus dem Haus. Ich will in Ruh und Frieden leben mit
den Nachbarn. Verstehst mich?«

		»Derweil noch nicht«, grinst er ihr ins Gesicht. »Und das, was
ich auszumachen hab mit deinen Nachbarn von wegen dem gestrigen
Tag, das geht dich nichts an. Verstehst du mich? Der Gereuter ist
gerad nur ein Treiber gewesen für den Bader, und dahinter gesteckt
ist der. Sel braucht mir kein Mensch zu sagen. Aber abzahlen tu ich
es allen zweien.«

		»Wie du dich unterstehst!« fährt die Bäuerin auf, und in ihren
schönen Augen beginnt es zu flunkern und zu flimmern. »Wie d' dich
unterstehst und fängst mir was an! Was nachher ich tu, sel wirst
schon sehen. Ich kann gut sein, aber wenn ich nicht gut bin … Hüt
dich fein, sag ich dir!«

		Der Nazi stößt ein so halb und halb geringschätziges und
verächtliches Lachen aus und geht aus der Stube. »Hm!« brummt er im
Hausflur vor sich hin. »Hm, die will mir drohen … ein Weiberleut
will mir drohen!«

		Die Seebäuerin geht ans Fenster und sieht hinüber gegen den
Hüttenhof. Da stapft der Wolferl daher, ihr Bruder.

		Mit kurzem Gruße tritt er in die Stube. »Hast schon gehört, wie
sie gewählt haben?« fragt er ganz unvermittelt.

		»Der Nazi hat's gerad erzählt«, bestattet sie. »Aber was geht
das mich an? Meinetwegen ist der Richter oder der. Ich zahl meine
Steuer, und sonst habe ich nichts zu tun mit ihm.«

		»Meinst?« lacht der Wolferl spöttisch auf. »Meinst? Aber wenn
ich dir sag, dass es ungerecht zugangen ist, dass das Amt mir
gehört hätt, verstehst mich, mir, und dass ich sinn und tracht,
dass es anders wird. Was sagst nachher? Auf wessen Seiten stehst,
frag ich dich? Auf der meinen oder auf … auf eines Fremden
Seiten?«

		»Mich geht's nichts an«, lehnt sie ab. »Ich will Ruh und Frieden
haben und mit den Nachbarn gar erst.«

		»Ist das dein letztes Wort?« keucht er.

		»Ja … Was gehen mich die Geschichten an?«

		»Recht so … recht so!« lacht der Wolferl auf. »Aber merk dir die
Red, Nanni! Leicht reut sie dich einmal.« Ohne Gruß verlässt er die
Stube.

		Die Seebäuerin geht wieder ans Fenster und schaut eine Zeitlang
hinüber zum Hüttenhofe, von dem man hinter den hochragenden
Schirmbäumen nur eine Dachecke hervorlugen sieht und das auf dem
Dachfirste reitende Glockentürmchen. Ihr Gesicht hellt sich
zusehends auf, und um ihren Mund beginnt ein leichtes Lächeln zu
spielen. Es ist keine ganze Viertelstunde hinüber, und doch kommt
ihr die Entfernung so groß vor, und …

		»Mama! Mama!« lallt der Sepperl in der Wiege.

		Sie fährt sich hastig über die Stirne und eilt dann zur Wiege.
Mit jähem Rucke reißt sie das Kerlchen aus der Wiege und herzt und
drückt es. Nachher geht sie sinnend mit ihm die Stube auf und ab.
Überlings hält sie inne und bleibt stehen. »Magst zum Ähnl?« fragt
sie den Kleinen.

		»Ähnl, Ähnl!« jauchzt der und streckt die Händchen nach der
Türe.

		Sie geht hinüber mit ihm ins Leibtumhäusel. »Er will gerad zu
Euch herüber … mit Gewalt«, redet sie sich auf den Buben aus und
setzt sich an den Tisch, woran der Alte sitzt und einen Holzschuh
aufnagelt.

		Der sieht sie befremdet an. In der Weise und so freundlich hat
er die Schnur schon lange nimmer reden hören. Was sollte wohl
dahinter stecken?

		Die Ähnl kommt hinter dem Ofen hervor und nimmt den Buben. »Bist
schon lang nimmer dagewesen«, redet sie mit ihm. »Gelt, kannst halt
noch nicht allein dergehen! Geh her, ich werd suchen, leicht finden
wir was zu beißen.«

		»Schwäher!« fängt die Seebäuerin ganz unvermittelt an. »Habt Ihr
noch Korn und Erdäpfel? Ihr braucht es gerad nur zu sagen; gerad
nur ein Wörtel braucht's.«

		Der reißt den Kopf in die Höhe und hält im Nageln inne. »Ja, was
… Weißt ja eh, dass ich dir's vor vierzeht Tagen schon gesagt hab.
Ich hab mir müssen derweil beim Sengenmüller einen halben El
(Strich) kaufen.«

		»Wie viel hat er kostet? Ich gib Euch das Geld dafür«, erbietet
sie sich hastig. »Aber … aber … ich bin gestern beim Hüttenbauer
drüben gewesen, und da hat mir der Alte verzählt, dass Ihr mich
verklagt habt beim Oberrichter. Schwäher, das solltet Ihr doch
nicht tun! Die Sach kann schon unter uns ausgemacht werden … Und
schaut! Wenn ich oft grantig bin und wenn ein ungeschliffen Wörtl
herauskommt, Ihr seid auch nicht allemal aufgelegt …«

		»Ich erwehr mich nur gerad um meine Sach, die geschrieben
ist.«

		»Ja schon. Die ganze Wirtschaft um und um liegt auf mir; an das
hab ich zu denken und an das. Da ist man sich selbst oftmals
spinnefeind … Aber das müsst Ihr nimmer tun, dass Ihr mich
verdächtig macht …«

		»Ich hab nur die Wahrheit gesagt, kein Tüpfel mehr«, verteidigt
sich der Ähnl wider den Vorwurf.

		»Kann sein. Aber tut es nimmer! Ihr werdet Euch gewiss nimmer zu
klagen haben über mich, gewiss nicht. Alles soll zwischen uns so
sein von der Fährt an, wie es sich gehört. Gelt? Wenn Ihr was
braucht, sagt mir's; ich will Euch nicht drücken. Aber … aber, wenn
Ihr wieder zum Hüttenbauern kommt, redet mir nichts Schlechtes
nach! Ihr werdet keine Ursach mehr haben dazu. Und es ist gewiss
Euer Schaden nicht. … Was hat das Korn gekostet?« fragt sie nach
einer Weile.

		»Vier Gulden. Es ist der Preis so.«

		Sie steht auf und geht. »Ich bring Euch das Geld gleich«,
verspricht sie. »Nachher kunnt ich wieder vergessen darauf.«

		»Was hat sie denn auf einmal!« wundert e sich der Ähnl.
»Kreuztannenbaum! Heut ist sie ja die Gutheit selber. Entweder
hat's was geben, oder es geht sie ein Krank an. Ohne Ursach
verkehrt sich so ein Leut nicht so.«

		Die Ahnl schüttelt den Kopf. »Weiß der liebe Gott, was ihr in
den Sinn kommen ist! Eine Ursach muss sie haben … Aber halt aus,
Ferdl! Kunnt es nicht auch möglich sein, dass sie einen Blick auf
den Hüttenlenz hat, weil ihr die Nachred dort so zuwider ist?«

		Der schupft die Schultern. »Sein kunnt's.«

		»Aber nachher muss es schon hellauf brennen bei ihr … Sepperl,
fall nicht!« ruft sie dem Buben zu, der an der Ofenbank dahin
haspelt. »Hellauf sag ich. Und eine richtige Lieb muss es sein,
eine großmächtige, die eins so ummodeln kann … Er soll nicht so aus
sein, der Lenz?«

		»Ein richtiges Bürschel ist's«, bestattet er und nagelt wieder
weiter. »Wer weiß auch, was dahinter steckt?«

		Derweil kommt die Seebäuerin wieder und legt vier Gulden Münz
auf den Tisch. »Dass Ihr das nimmer tut!« verbietet sie. »Es
braucht gerad ein Wort, und Ihr kriegt, was Ihr braucht.«

		»Hast schon gehört, wer Richter worden ist?« schlägt die Ahnl in
den Busch und sieht dabei der Schnur forschend ins Gesicht.

		»Ja, der Nazi hat's vorhin erzählt. Und ich mein, der Lenz ist
nicht unrecht.« Eine schwache Röte fliegt dabei über ihr Gesicht,
und wie sie jählings den forschenden Blick der Schwieger ersieht,
wendet sie sich wieder der Türe zu. »Ich muss zum Kochen richten«,
sagt sie »Den Sepperl lass ich derweil da. Er ist gut
aufgehoben.«

		»Wie ich gesagt hab … wie ich gesagt hab«, nickt die Ahnl. »Es
brennt hellauf.«

		»Uns kann's auf die Weis' recht sein«, meint der Ähnl.
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		Von den Wiesen herauf zieht sich der süße Duft des
aufgeschöberten Heues, und im Garten vor den Fenstern des
Hüttenhofes entfalten sich die ersten Rosen. Unter dem Apfelbaume
draußen an der Gartenecke sitzen Philomene und die Seebäuerin auf
dem frischgrünen Rasen, und der Sepperl haspelt von einer zur
anderen. So viel Schwenkungen er auch macht und so viel spaßige
Stellungen, keine bringt es weiter als bis zu einem gelinden
Lächeln; auch die Seebäuerin nicht.

		Das hat wohl seinen Grund in der Trauer um den vor nicht ganz
drei Wochen schier jählings verstorbenen Ähnl im Hüttenhofe. Und
deswegen ist die Seebäuerin zumeist herübergekommen zu trösten und
zu zerstreuen, derweil ja auch gerade Sonntag ist.

		»Du musst die Sach viel leichter nehmen«, redet sie der
Philomene zu. »Das Abstrubeln und das Abkränken, sel nutzt nichts.
Sterben muss ein jedes, und wann der Herrgott ruft, muss es einem
recht sein.«

		»Nun, ja freilich«, gibt die zu. »Wahr hast ja; es ist so. Aber
hart kommt's eins halt derentwegen an.«

		»Und der Lenz soll den Fall auch leichter nehmen …«

		»Mein'! An dem kennt sich keins aus, wie ihm ist. Er sagt nicht
so und nicht so; er hat nicht einmal gejammert, wie er im Herbst
den Fuß abgebrochen hat. Und nachher verwindet ein Männerleut einen
Schlag leichter als wie unsereins.«

		Sie Seebäuerin spielt während der Rede im blonden Haargelock des
Buben, und sie gibt der Philomene in Gedanken recht: An dem kennt
sich keins aus, wie ihm ist. Und sie wüsste es so gerne.

		Von der an der Mittagsseite des Backofens gelegenen Immhütte
herüber schleicht sich lächelnd ein Bursche. Er hat den in zwei
ausgehöhlten Baumstämmen hausenden Tierlein schon eine Weile
zugeschaut, wie sie sich im Sonnenscheine tummeln ohne Rast und
Ruhe. Nun duckt er sich hinter die Rosenstaude, bricht ein
Knösplein ab und wirft es nach der Philomene, trifft aber den
Buben.

		Mit einem Rucke fahren die zwei Weiberleute herum.

		»Was ist denn das wieder für ein Brauch?« entrüstet sich
Philomene.

		»Ein elendig schlechter«, lacht der Bursche hinter der
Rosenstaude. Er ist des Gereuter Ältester, der Hannes.

		Die Entrüstung schwindet auf dem Gesichte des Dirnleins, und
eine leichte Röte überzieht es. »Wie leicht hättest den Sepperl ins
Aug treffen können?« schilt sie.

		Die Seebäuerin hat sich im Nu ausgekannt, wie die zwei mitsammen
stehen. »Die Philomene hat schon recht«, bestätigt sie. »Es ist ein
elendig schlechter Brauch, mit Rosenknöspchen zu werfen. Aber zur
Straf gehst her und setzest dich zu uns, so lang, bis wir dich
gutwillig fortlassen.«

		»Die Straf wird schon zu verbüßen sein«, lacht der Hannes,
schlendert herbei und setzt sich den zweien gegenüber. »Aber gar zu
lang müsst ihr mich doch nicht sitzen lassen. Ich hab noch ein
Geschäft beim Sengenmüller. Und eine Weil bin ich schon bei den
Immen gestanden und hab ihnen zugeschaut, weil die Leut sagen, die
Tierlein verstürben auch, wenn ihr Herr stirbt. Aber sie sind so
frisch und aufgelegt wie von eh und richten sich gar nicht zum
Sterben. Es wird doch nichts daran sein.«

		»Ich hab auch schon öfter so geschaut«, gibt Philomene darauf.
»Sie richten sich nicht dazu. Es wär auch schad um sie. Ich hab die
Vieher so gern und der Lenz auch. Und nachher … Sie werden wohl
kaum versterben müssen, weil die Wirtschaft schon lange dem Lenz
zugeschrieben ist, und da gehören die Immen auch sein.«

		»Siehst, das wird's sein.«

		»Ich halt nicht viel auf so ein Gerede«, mischt sich die
Seebäuerin darein. »Es wird oft gar viel geredet, und ist nicht
wahr.«

		»Es soll schon was daran sein«, beharrt der Hannes.

		»Meinethalben auch«, meint die Seebäuerin leichthin. »Aber weil
du schon gerad in der Straf sitzest, jetzt wirst auch sagen, seit
wann eins am Hüttenhof vorbeikommt, wenn es vom Gereuter zum
Sengenmüller gehen will.«

		Der Hannes errötet ein Merkliches. »Sonst nicht«, wehrt er sich.
»Aber ich hab gerade was beim Bergmichel zu tun gehabt, und da hab
ich es halt auf einen Weg genommen. … Ich muss in die Mühl um zwei
Ochsen, was der Vater heut Vormittag gekauft hat.«

		»Weil gerad die Red ist davon«, fragt Philomene hastig, »sag:
ist da was daran? Es ist gestern geredet worden, dass der Greger
und der Schreiner-Veit deinem Vater das ganze Ochsengeld abgespielt
hätten.«

		Der Hannes ballt die Faust, dass die Knöcheln knacken. »Wahr
ist's«, bestätigt er. »Heut vor acht Tagen ist's gewesen, und
keinen Heller hat er mehr heimbracht. Aber Gnade Gott denen, wenn
sie mir einmal in die Hände fallen!«

		»Nicht! Hannes, nicht!« wehrt Philomene ab. »Das nicht! Es
geschieht ihm recht, warum spielt er. Es hätten auch die zwei
anderen verspielen können.«

		»Haben!« lacht die Seebäuerin spöttisch auf. »Dass der Greger,
mein Inmann, gerad nur zehn Gulden verspielt! Nicht möglich ist's,
weil er sie nicht hat.«

		»Wohl!« nickt der Hannes. »Falsch gespielt haben sie; ich hab's
schon wieder gehört. Aber …«

		»Folgst nicht?« widerrät Philomene. »Er hätte nicht spielen
sollen mit solchen Leuten, wenn er schon weiß …«

		Hannes sann eine Weile. »Kunnst auch recht haben; er hätt nicht
spielen sollen. Von mir aus tun sie, was sie wollen.«

		Durch die Point herauf schreitet ein Mann mit breitkrämpigem
Hute und langem Habit.

		»Da kommt ein Pfarrer!« wundert sich der Hannes, der ihn zuerst
ersieht.

		»Meiner Treu!« bestätigt Philomene. »Ein ganz Fremder. Was wird
der bei uns suchen?«

		»Leicht, dass er ein Bettelbruder ist von Neukirchen«, mutmaßt
die Seebäuerin. »Aber die haben doch allweil einen braunen Kittel
gehabt.«

		»Ich geh«, nimmt sich der Hannes vor. »Behüt Gott all zwei!«

		»Behüt dich Gott auch!«

		Er eilt den Anger hinaus.

		Der Mann im langen Habit kommt heran. »Gelobt sei Jesus
Christus! Bin ich da im Hüttenhof, wo der Richter ist?«

		»In Ewigkeit! … Ja, das ist der Hüttenhof, und der Lenz, der
Bruder, ist drinnen in der Stube. Wenn Ihr ihm was wollt …«

		»Dank schön!« Und er geht ins Haus.

		»Du, ob der nicht gar der neue Pfarrer ist?« rät die Seebäuerin.
»Ich hab bei der Kirchen unten heut vormittags so reden hören, dass
er die Wochen kommen soll, und der alte hat am vergangenen Sonntag
schon sein Abschiedsred gehalten.«

		»Das kunnt sein«, gibt Philomene zu.

		Eine Weile noch plaudern sie von dem und dem, dann hebt sich die
Seebäuerin und geht heim. Sie will allein sein mit ihren Gedanken.
Was sie heute wahrgenommen, wie der Hannes und die Philomene
miteinander stehen, betrübt sie nicht. Es ist ihr im Gegenteile
ganz recht. Es muss überlings ein Tag kommen, wo sie mitsammen vor
den Altar treten. Dann hat der Lenz seine Hauserin verloren, dann
muss er Farbe bekennen, weil er gezwungen ist, zu heiraten. Ein
Bauernhof ohne Bäuerin ist wie eine Kirche ohne Altar, sagen die
Leute …

		Der Lenz sitzt am Ecktische in der Stube und liest in einem in
roten Samt gebundenen, säuberlich geschriebenen Buche, als der Mann
im langen Habit eintritt. Es ist die
Privilegien-Bestätigungsurkunde der Kaiserin Maria Theresia vom 10.
Jänner 1747, die er sich vor einigen Tagen vom Oberrichter
ausgeborgt und die er nun liest, um einen Einblick zu bekommen. Das
Buch enthält alle Privilegien-Bestätigungen des Königlichen Waldes,
Hwozd genannt, von der von Ferdinand III. am 22. Feber 1631
gegebenen an wörtlich aufgeführt und bekräftigt und bestätiget
alle.

		Bei dem Gruße des Eintretenden sieht er fast erschrocken von dem
Buche auf, aber der Zeigefinger bleibt noch auf der Stelle, wo er
die Lesung unterbrochen. »In Ewigkeit!« dankt er. Aber gleicht
springt er vom Schragen auf und geht dem Geistlichen entgegen.

		»Seid Ihr leicht unser neuer Pfarrer?«

		»Ja, der wär ich. Und Ihr? Seid Ihr wohl der Richter?«

		»Wohl, wohl, Hochwürden. Aber geht gleich weiter zum Tische.« Er
legt ihm seine schwere, kräftige Hand auf die schmale Schulter und
nötigt ihn vorwärts.

		»Was lest Ihr denn da?« fragt der Pfarrer, sichtlich
neugierig.

		»Den Gnadenbrief der Kaiserin Maria Theresia, den sie dem
Künischen Walde geben hat. Es ist eine wichtige Sach, aber mein',
alles versteht halt unsereins nicht. Da ist gleich wo ein Wort.« Er
deutet mit dem Finger darauf.

		»Dismembriert«, liest der Geistliche und überfliegt die ganze
Stelle. »Das heißt: Der Kaiser Ferdinand hat verordnet, dass die
Waldhwozder Gerichte niemals zerteilt oder zerstückelt werden
dürfen, dass sie allweg unter einem Oberhaupte vereinigt bleiben
müssen. Da ist's.«

		Dank, Hochwürden! Sel wird so nicht geschehen. Wir gehören
zusammen wie ein Fingerglied zum anderen … Aber was ich ganz
vergiss! Wann seid Ihr denn schon kommen? Heut zu Mittag? Ja, es
freut uns recht, dass Ihr da seid und – bei uns wird nicht lang
herumdruckt, es geht heraus, wie es drinnen wächst im Herzen – und
dass Ihr ein Deutscher seid, wie ich an der Aussprach kenn. Wir
haben uns gerad über den anderen Pfarrer auch nicht so klagen
können, aber … aber es ist halt allweil so: Gerad nur das gleiche
Blut rinnt zusammen und … und … Ich kann's nicht so sagen, wie ich
mir's denk; aber eine recht Freud hab ich, wirklich. Und wo ist
denn Euer Einrichtung, und wie viel Wagen werden wir brauchen?
Gerad nur sel möcht ich wissen, das andere ist alles meine
Sach'.«

		»Ist schon im Pfarrhof«, lächelt der Pfarrer. »Ich bin armer
Leute Kind, und der mich hergefahren hat, der hat auch gleich mein
Zeug mitgenommen.«

		Der Lenz sieht ihn schier mitleidig an. Ein Inwohner, wenn zu
Georgi umzieht, hat zwei bis vier Wagen voll Einrichtung und
Hausrat, und der Pfarrer … »Wird schon besser werden, Hochwürden«,
vertröstet er. »Ist noch keiner als ein Armer weggegangen aus
unserer Pfarr, nie noch.«

		»Ich zweifle auch nicht daran«, gibt der Pfarrer zu. »Aber
deswegen bin ich nicht da. Und wenn es zwei und drei tun, dass sie
Reichtümer sammeln, so braucht es ein vierter nicht ebenso zu
machen. So viel ich brauche, hab ich, und mehr ist nicht vonnöten.
Ich bin ein Diener des Herrn und hab nicht für den und nicht für
den zu sorgen.«

		»Nun ja … nun freilich«, meint der Lenz verlegen. »Das
Wichtigste kunnt es schon sein auf die Weis'; aber mein' … Ich
wollt schon nicht sagen von den armen Leuten, wenn einer denen ein
Gotteslohn tut; aber wer es hat und sich danach bestellt, der soll
nur zahlen. So mein' ich.«

		Der Pfarrer sagt eine Weile nichts darauf, um dem Gespräche eine
andere Wendung zu geben. Er blättert in dem in roten Samt
gebundenen Buche und liest da und dort eine Stelle. Dann sieht er
langsam auf von dem Buche.

		»Richter, warum ich gekommen bin … zuerst zu Euch? Dass wir
einander kennen lernen, wenn wir vielleicht in der ersten Zeit dann
und wann miteinander zu tun hätten, und dann … Ich will nicht nur
den Ansassen in meinem Pfarrsprengel ein Führer und Ratgeber sein
in Angelegenheiten ihres Seelenheiles, was meine Pflicht ist, auch
in anderen Angelegenheiten und Nöten will ich raten und helfen, wo
ich kann … mitten in der Nacht. Sagt das den Leuten; Euch glauben
sie vielleicht mehr, wenn Ihr im Umgange redet mit ihnen, als wenn
ich es ihnen vom Predigtstuhle aus sage, wo sich die meisten wohl
denken würden, ich predige nur so, weil mir gerade nichts anderes
einfällt. Und ihr, Richter, wenn Ihr das oder das Anliegen habt, zu
jeder Zeit bin ich Euch zu Rat und Hilfe.« Er streckt ihm die Hand
entgegen.

		»Ich dank Euch, Hochwürden«, sagt der Lenz ernst, »für mich und
für das ganze Gericht. Und wenn Ihr das oder jenes braucht, jetzt
wisst Ihr den Hüttenhof schon.«

		»Auch, auch«, nickt der Pfarrer und verabschiedet sich.

		Der Lenz geleitet ihn bis vor die Türe. »Behüt Gott, Hochwürden!
Kommt sonst ab und zu.«

		Schon wandelt der über die Wiesen dahin, steht er noch in der
Haustüre und sieht ihm nach. Ein sonderbarer Mann! Er hat nichts
und begehrt keiner Reichtümer und will jedem zu Rat und zu Hilfe
sein. Das will ihm nicht einleuchten.

		*

		Am nächsten Tage gegen Mittag steigt der Pfarrer die Hänge
hinauf gegen den See. Steil steigt das Gehänge an, und der Weg ist
nicht der beste. Im Geäste der Buchen rührt sich kein Blättlein,
und die Vögel halten ihre Mittagsruhe. Die Luft ist drückend
schwül, nur der in wilden Stürzen zu Tale stürmende Seebach
verbreitet einige Kühlung. Ab und zu hält der Pfarrer im Steigen
inne und verschnaufet. Er ist das Steigen nimmer gewohnt, und das
anhaltende Studium hat ihn schwachbrüstig gemacht.

		Früher wohl – es war noch nicht zwanzig Jahre her – da war ihm
kein Berg zu steil und kein Felsen zu glatt. Von den höchsten
Fichten holte er die Krähennester und aus dem schroffsten Gewände
die Steinwurz (Engelsüß). Er war ein Hütbub wie alle anderen.
Dreiviertel einer Hose und ein Hemd wie ein Lattenzaun, das war
einen Sommer wie den andern sein Gewand. Und es waren glückliche,
sonnige Tage, die er auf der freien Bergeshöhe verlebte mit seinen
Rindern und Schafen, die Tage der Jugend, des Lebensfrühlings.

		Das hatte ein einziger Tag geändert. Seiner Mutter Bruder hatte
im Lande draußen ein gutgehendes Wagnergeschäft, nur ein Kind, eine
Tochter, und er suchte für das Geschäft einen Nachfolger aus der
Freundschaft. Und die Wahl fiel auf ihn. Er musste mit, vormittags
in die Schule gehen und nachmittags Felgen hauen. Wie er sich da
nach er freien Bergeshöhe gesehnt! Oft war das Kissen in der Frühe
waschelnass vor Tränen und die Augen rotgeweint.

		»Der faule Stingl taugt zu nichts als zum Herumliegen auf den
Weiden«, hatte sich sein Vetter mehr denn einmal entrüstet, wenn
seine Hand das Hackel auf den Stock stützte und seine Gedanken sich
im Bergwalde oder im Gewände herumtummelten.

		»Martin, hast denn gar keine Freud mit der Wagnerei?« hatte ihn
der Pfarrer einstmals gefragt. »Dein Vetter klagt sich über dich …
Mit was hättest denn sonst eine Freude?«

		»Mit nichts. Heim möcht ich.«

		»Das ist kindischer Eigensinn. Jeder Mensch muss was sein und
zuerst was lernen. Einem hat der Herrgott zu dem eine Neigung
geben, einem anderen zu dem, sonst trieben alle das Gleiche. Du
lernst gut; möchtest da auch nicht studieren?«

		»Wo müsst ich dann hin?«

		»In die Stadt und lernen und lernen, bis du etwas bist,
meinetwegen Pfarrer oder sonst was. Möchtest?«

		»Nun, lieber schon wie wagnern.«

		»Der Herr segne deinen Willen!«

		Am nächsten Tage hatte der Pfarrer – Gott verleih ihm die ewige
Ruhe! – mit dem Vetter eine langmächtige Unterredung gehabt, und am
zweitnächsten musste er sein Sonntagsgewandel zusammen nehmen unter
den Arm, und der Pfarrer weiste ihn in den Pfarrhof.

		Seit der Zeit ist vieles Wasser zu Tale geflossen, und viele
Tage sind über den Wald hingezogen. Alle Tage wurde gelernt und
geübt; dann kam der Tag, wo er das erste Mal den Fuß über die
Torschwelle der Lateinschule setzte.

		»Martin, sei allweg brav und fleißig!« hatte der Pfarrer noch
beim Abschiede gesagt. »Lern fleißig und sei deines hohen Zieles zu
jeder Stunde eingedenk! Für das andere sorge schon ich.«

		Aber es kam auch der Tag, wo sich diese Sorge jählings aufhörte,
wo sie den braven Mann in die Erde versenkten wie jeden anderen
Menschen. Was nun? Den letzten Groschen in der Hand, stand er
mutterseelenallein da in der fernen Fremde, und die Tränen
kollerten eine um die andere über seine bleichen Wangen nieder. Was
tun? Aber wie er etwas zur Ruhe gekommen, hatte er sich gelobt,
sich durchzuschlagen bis zum Ziele, so gut es ginge und auf welche
ehrliche Weise immer. Er hatte sein Häferl genommen und sein Leben
gefristet als Bettelstudent.

		Dann war aber auch der Tag gekommen, wo er die Weihen empfing in
Gemeinschaft mit den anderen Alumnen und der Bischof sie hinaus
sandte mit den Worten des Herrn: Gehet hin in alle Welt …! Wie mich
der Vater gesandt hat, so sende ich euch …«

		Und er war gegangen. Mochten andere ihr Sendung weniger ideal
aufgenommen und aufgefasst haben – eines Menschen Sinn ist nicht
wie der des anderen – er nahm seine Aufgabe ernst, und er sah in
der Erreichung der größtmöglichen menschlichen Vollkommenheit sein
Ziel: Liebe Gott über alles und deinen Nächsten wie dich selbst!
Und das Gebot ist der Kern aller anderen, die wie Strahlen von
einem Mittel ausgehen.

		So hatte er es bislang gehalten, so wollte er es auch fürder
halten …

		Durch den mittagsstillen Hochwald klingt glockenheller Sang. Der
Pfarrer bleibt neugierig stehen und horcht auf. Es ist eine
jungfrische Mädchenstimme, die eine alte, wehmütige Weise hinaus
singt in die Waldesstille. Aber bei den letzten Worten des Liedes
schlägt die Stimme jählings und schier trotzig über in einen
kecken, übermütigen Jodler, der zu der Weise gar nicht passen
will.

		Die Sepherl! Wer wäre sonst da heroben in der Wildnis? Ein
wohlgefälliges Lächeln umspielt den schmalen Mund des Pfarrers, und
er schreitet wieder bergwärts, eiliger denn bisher.

		Nach kurzer Zeit steht er am Waldrande. Auf der Weidefläche vor
ihm jagt ein Dirnlein mit fliegendem, flachsfarbenem Haar zwei
tollen Geisen nach, die der gemächlich der Hütte zuschreitenden Kuh
durchaus nicht folgen wollen.

		»Verzweifeltes Gevieh!« schilt das Dirnlein schon unwillig,
lacht aber gleich danach wieder hell auf, als sich eine der Geisen
aus tollem Übermute auf die Hinterfüße stellt und mit den Hörnern
nach ihm gaukelt.

		Hastig schreitet der Pfarrer auf das Dirnlein zu. »Gelt, du bist
die Sepherl? Grüß dich Gott!«

		Das Gesicht des Dirnleins wird mit einem Male ernst, eine tiefe
Röte übersteigt es, und die Augen mustern misstrauisch den Mann in
der schwarzen Kutte, der sie beim Namen ruft.

		»Bist du denn die Sepherl nicht?« forscht der Pfarrer nochmals,
aber etwas verlegen, da er sich nicht sicher fühlt, ob er nicht
etwa eine andere als die Sepherl vor sich habe und der die Hand zum
Gruße geboten.

		»Ja, die Sepherl bin ich schon«, gesteht sie. »Aber was wollt
Ihr mir denn?«

		»Kennst mich denn nicht mehr?«

		Das Dirnlein schüttelt schweigend den Kopf.

		»Ja freilich … freilich. Selbes Mal, wie ich fortgekommen bin,
bist grad noch im Polster gesteckt und nachher … Auf meiner Primiz
ist nur der Vater gewesen und der Konrad. Sind sie daheim?«

		»Bist leicht nachher gar unser Martin?«

		»Ja, Sepherl.«

		»Dass es gewiss wahr ist?«

		»Nun so ja. Siehst denn nicht schon an meinem Gewand, dass ich
nicht lügen darf?«

		Ein Sprung, und sie hängt ihm am Halse. »Martin, unser Brüderl!
Martin … Und heut seh ich dich das erste Mal …!« Aber jählings
lässt sie ihn wieder los und schleicht einige Schritt zurück.
»Musst schon verzeihen!« sagt sie verschämt und verlegen. »Im
ersten Augenblick hab ich gar nicht daran denkt, dass du ein
Pfarrer bist und ich nur ein Weiberleut.«

		»Aber Sepherl!« beruhigt er sie. »Bist ja meine Schwester …«

		»Dasselb' schon. Und dass ich dir sag': Ich wär selbes Mal so
gern mitgangen, wie du deine Primiz gehabt hast, aber sie haben
mich nicht mitlassen. So ein kleines Dirndl verstünd nichts davon,
haben sie gesagt, und nachher ist auch das Geld wenig gewesen, und
jemand hat daheim sein müssen bei dem Gevieh.«

		Die Geisen springen nun der Kuh nach, und der Pfarrer und seine
Schwester gehen langsam hinter ihnen drein.

		»Was tun denn der Vater und der Konrad allweil? Du wirst halt
die Hauserin machen?«

		»Nicht allweil. Der Konrad hat sich zu den Soldaten abführen
lassen, schon ein paar Jahre her. Wenn er nachher in zwei Jahren
heimkommt, kriegt er hundert Gulden rheinisch auf die Hand, und
damit will er einen Viehhandel anfangen, haben sie ausgemacht, gar
erst, wenn er sich noch ein bissel was erheiraten tät. Und der
Vater? Mein', wirst ihn ja eh kennen. Seit selbes Mal der Baum die
Mutter erschlagen hat, ist er halt ein bissel zerwirrt im Kopf.
Arbeiten tut er wie nicht gescheit, aber sonst ist halt nicht viel
zu reden mit ihm.«

		Der Pfarrer seufzt auf … »Ihr werdet zu mir hinunterziehen in
den Pfarrhof«, sagt er. »Ich bin jetzt Pfarrer in eurem
Gericht.«

		»Du?« Mit einem Satze springt sie davon, der Hütte zu. »Vaterl!
Vaterl! Der Martin ist da … und Pfarrer ist er in unserem Gericht …
und hinunterziehen sollen wir zu ihm in den Pfarrhof.« Das alles
hastet sie nur so heraus, wie sie ins Haus kommt.

		Der Alte sitzt am Feilstock und schrotet eine Baumsäge.
Ungläubig schüttelt er seinen eckigen, grau gesprenkelten Kopf.
»Der Martin? Da wirst dich fein sauber irren, Dirndl. Der Martin
ist ein Herr und ist im Land draußen. Schlakrawall! Der geht nicht
…« Die Feile fällt ihm aus der Hand, und der Arm sinkt am Körper
hinab. Er ist richtig der Martin, der durch die niedrige Türe kommt
und ihm die Hand bietet. »Grüß Euch Gott, Vater!«

		»Ja, bist es oder bist es nicht?«

		»Kennt Ihr mich denn nimmer?« Ein Tröpflein schleicht sich dem
Pfarrer ins Auge. »Fehlt es da schon so groß?«

		»Wohl, wohl. Wenn ich dich nicht kennen tät, Martin! Aber so
gach! Frei erschrocken bin ich, weil ich … weil ich mir denkt hab,
es müsst dein Geist sein. Aber besser schaust schon aus als wie
selbes Mal, wie du die Primiz gehabt hast. Selm hab ich gemeint, du
wirst nach der Mess nimmer viel andere lesen … Und wie kommst denn
dazu, dass du uns einmal heimsuchen kannst? Haben sie dich doch auf
ein paar Tage auslassen?«

		Es fehlt ihm schon im Kopfe, aber so weit, wie der Pfarrer
gleich im ersten Augenblicke gemeint hat, fehlt es nicht. Oft kennt
ihm eins nicht viel an, oft aber hat er schon seinen Riss.

		»Ich bin ja Pfarrer im hiesigen Gericht«, erklärt der. »Gestern
bin ich kommen, so um den Mittag herum, und wie ich so gefragt hab
nach dem und jenem, hab ich auch Euch erfragt. Da bin ich denn
gleich heut herauf zu Euch, dass ich Euch wiederseh und dass wir
uns ausreden können, wann Ihr zu mir hinunterzieht in den
Pfarrhof.«

		Der Alte sieht ihn fast scheu an. »Zu dir hinunter in den
Pfarrhof?« wiederholt er und legt seine grobschlächtige, raue, fast
rindenbraune Hand auf das schmale, knochige Händchen seines Buben,
der nun sein Pfarrer ist. »Martin, lass mir mein' Ruh!« bittet er.
»Lass mich heroben im Wald! Schau! Im Wald bin ich aufgewachsen und
groß worden, im Wald hab ich meine schönsten Tag verbracht. Im Wald
ist eure Mutter gestorben – der Herrgott gib ihr die ewige Ruh'! –
und ich möcht auch einmal da versterben, wenn's dem Herrgott recht
ist. Lass mich da! Ich taug nicht hinein in einen Pfarrhof; es wär
gerad, als ob eins eine recht krusplige Buchen hinein pfelzen wollt
in ein Rosengartl, gerad so. Ich müsst vor der Zeit versterben …
Die Sepherl kannst dir als Hauserin mitnehmen, wenn du willst … Ja,
richtig, nachher hätt ich keine. Martin, wenn d' mich als deinen
Vater achtest und gern hast ein bissel, lass alles so, wie es
ist.«

		»Ich hab es Euch nur zum Guten gemeint«, versichert der Pfarrer.
»Ich hab Euch wollen in Euren alten Tagen das Leben leichter machen
…«

		»Nein, nein! Lass, wie es ist!« wehrt der Alte hastig ab. »Mir
würd das Leben nicht leichter auf die Weis' … Aber jetzt geh her
und iss mit uns, wenn's dir nicht zu schlecht ist! Schau, die
Sepherl hat schon aufdeckt, uns die kocht nicht schlecht.«

		Der Pfarrer betet den Tischsegen, setzt sich an den Tisch und
greift dann zu. Das erste Mal wieder nach vielen, vielen Jahren,
dass er mit den Seinen isst.

		»Alle Sonntag und Feiertag, wenn ihr in die Kirche
hinunterkommt, seid ihr all zwei meine Gäst«, bedingt er sich. »Da
dürft ihr nicht widerreden.«

		»Sel schon«, nimmt der Alte an. »Aber unten bleiben nicht, nicht
um einen Bauernhof. Aber hast denn schon eine Hauserin, oder kochst
dir selbst?«

		»Wir essen beim Wirt.«

		»Hast auch recht.«

		»Aber alle zwei können wir niemals zu gleicher Zeit unten
bleiben«, wendet Sepherl ein. »Das Gevieh will auch seinen Mittag
haben wie unsereins.«

		»Es wird schon gehen.«

		Nach dem Essen setzen sie sich zusammen und reden und plaudern
von dem und jenem, von vergangenen Tagen und von der ungewissen
Zukunft. Sie sollen es schön haben, verspricht der Pfarrer. Er will
bei Gelegenheit reden mit der Seebäuerin, dass sie von den
ausgestifteten Arbeitstagen absieht und sich dafür mit einem
Geldbetrage abfinden lässt. Und wenn es dem Vater heroben gar so
gut gefalle und der Herrgott es einmal schickte, dass er so viel
Geld beisammen hätte, könnte das Häuschen auch angekauft werden.
Zum ersten Male seit seiner Kindheit denkt er an das Geld und
dessen Besitz, aber nicht für sich.

		Als er dann geht, geleitet ihn Sepherl bis zum Waldrande hinab
und eilt dann entlang des brausenden Seebaches hinauf zum See.
Heute hält sie einen Feiertag, heute rührte sie nichts an, was
nicht unbedingt sein muss, und wenn alles zu Grunde ginge
deswegen.

		Am Ufer des Sees ist ihr liebster Aufenthalt zur Sonntagszeit.
Wenn sie an der Arbeit ist, schafft sie wie ein Mann, aber zur
Feierzeit sitzt sie am steinigen Ufer des Waldsees, sieht dem
flimmernden und glitzernden Wasser zu und – träumt.

		Die Wellen kommen einmal wie das andere Mal angehüpft, und das
Plätschern und Klatschen am Ufergestein klingt einen Sonntag wie
den anderen. Alles ist ihr schon so bekannt: die Wellen, das
Plätschern, das Säuseln des Windes in den Bäumen, der Sang der
Vögel und das Tosen des Seebaches. Beim Waldsee fühlt sie sich am
heimischsten und wohlsten. Oft ist es ihr schon vorgekommen, wenn
sie die immer ruhigen Wellen geschaut, als merke sie darin ein
bekanntes Gesicht. Erst dämmerig und verschwommen, tritt es immer
schärfer und deutlicher hervor, bis es schließlich ein
Männergesicht wird mit hochgewölbter Stirn und buschigem, über den
Mund hernieder gebogenem Schnauzbarte. Aber wenn sie recht genau
zusieht, verschwindet das Bild allemal. Die Wellen zerstören
es.

		Oft saß sie noch des Abends am Ufer und starrte hin über die
allweg wogende und wellende Fläche. Die Leute fürchten sich bei
hellem Tage um die Mittagsstunde in der Umgegend des Sees, sie geht
selbst am Abend keine Scheu an. Manchmal hat sie auch schon
gemeint, sie sähe die Wasserweiblein dahin tanzen über das Wasser;
aber wenn sie recht genau zugesehen, war es allemal nur ein
Nebelstreif. Wasserweiblein? Ob es wohl welche gibt? Wer weiß?

		Der Hüttenlenz hatte ja sie für ein Wasserweiblein gehalten
selbes Mal. So eine Narrheit! Sie will lachen darob, aber sie kann
nicht; es widerstrebt ihr, über den zu lachen, der ihr das Tanzen
gelehrt.

		Sie sieht in den Wellen wieder das Bild sich zusammentun, aber
diesmal wird es der Martin, ihr Bruder, der nun Pfarrer ist im
Gericht.
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		Im Hüttenhofe ist Steuer- und Gerichtstag.

		Die drei Geschworenen sitzen am großen Ecktische, über dem wie
in fast jedem Bauernhause eine Glaskugel hängt mit einer schlecht
nachgebildeten Taube darin, die ein Scheibchen im Schnabel hält und
den Heiligen Geist versinnbildet. Während der Lenz von dem und
jenem die verhältnismäßig kleine Abgabe einhebt, die Münzen in ein
irdenes Schüsselchen wirft und den Betrag in ungelenken Zügen auf
einem Blatt Papier anmerkt, unterhalten sie sich von dem und jenem
oder machen ein Späßchen.

		»Das Steuerzahlen ist eine dumme Einrichtung«, brummt der Sterl,
als er seinen Betrag auf den Tisch zählt. »Und das allerdümmste
ist, dass wir Steuer zahlen müssen, wo uns in einem Gnadenbriefe
zugesagt ist worden, dass wir niemandem zu ewigen Zeiten zinsbar
sein sollen.«

		»Mach's anders!« schupft der Lenz die Schultern. »Es ist einmal
so. Was das Kreisamt vorschreibt, muss zahlt werden.«

		Derweil kommt der Schullehrer, der dem Richter als Schreiber
dient, ein kleines, hageres Männlein mit ewig lächelndem Gesicht
und trotz der grauen Haare und grauen Bartstummeln
kindlich-freundlichen Augen. Rasch schneidet er sich einen Kiel
zurecht und trägt die vom Richter angemerkten Beträge ordnungsgemäß
in den hierzu bestimmten Bogen ein.

		Es ist ja wahr, dass das Gebiet des königlichen Waldes, Hwozd
genannt, einmal die Zusicherung erhalten, dass seine Bewohner
niemandem zinsbar sein sollten, »zu ewigen Zeiten«. Aber du mein'!
Es geht ja des Öfteren so. Aber trotzdem dies anders geworden, ist
der Steuerdruck kein so hoher wie anderwärts, wo der Bauer in
ausgesprochenem Untertänigkeitsverhältnis zu einer herrschaftlichen
Grundobrigkeit steht. Aber dennoch steht die Steuer im Widerspruche
zu den Gnadenbriefen.

		Im Jahre 1040 soll der Böhmenkönig Bretislav I. die Chodenmark
gegen ihm unliebsame Störungen seitens seiner deutschen
Lehensherren, der deutschen Kaiser, und ein Jahr danach, als der
selige Gunther dem Kaiser Heinrich III. den Weg durch das damals
unwegsame Gebirge nach Prag gewiesen, die Mark des Künischen Waldes
errichtet haben. Es ist jedoch nicht gewiss. Unzweifelhaft aber ist
es, dass dem seligen Gunther gar mancher Ort des Waldgebirges sein
Entstehen verdankt, gar manche Siedlung, dass die nachmaligen
Gaugrafen von Bogen, die ehedem das Gebiet bis Schüttenhofen und
Winterberg besaßen, viel zur Besiedlung taten, und dass die
Herzogen von Böhmen geflissentlich deutsche Siedler herbeiriefen –
als »Kulturdünger«. Die erste Bevölkerung des Künischen Waldes war
entschieden eine deutsche, und sie ist es trotz Sturm und Wettern
geblieben; sie hat sich nicht so sehr als Schutzwehr gegen
reichsdeutsche Einfälle in böhmisches Gebiet bewährt, als vielmehr
als felsenfeste Mauer wider das Vordringen des Slawentums.

		Die Pioniere der Kultur waren wohl im ganzen Walde die deutschen
Glasmacher. Der ungeheure Holzbestand reizte sozusagen zum
Verbrauche. Rasch war eine backofengroße Gewölbhaube gebaut, die
kleinen Häfen – meist im Durchmesser kleiner Teller – eingesetzt,
und an Feuerung war keine Not. Die »Hütte« war auch ebenso rasch an
einen anderen Ort verlegt, sobald das Holz nicht mehr nahe genug zu
haben war, und auf dem ausgerodeten Stücke Landes schaffte nun der
Bauer weiter. In fast jedem Orte des Gebietes verweist ein Name auf
solche Gründung, oder wenn schon der Name nimmer geblieben, so
meldet die mündliche Überlieferung davon.

		Bei dem Hüttenhofe war der Name geblieben, und die Leute mochten
nicht mit Unrecht sagen, er sei ehedem der erste Hof im Gerichte
gewesen. –

		Der Schullehrer zieht einen dicken Strich über die Seite und
zählt die eingezahlten Beträge zusammen. »Es stimmt«, vermeldet
er.

		Der Lenz sieht sich die Zahlen an und nickt beifällig. Also das
wäre abgetan. Das Steuereinheben ist eine wichtige Sache;
verrechnet sich einer dabei, kann er den sich allenfalls ergebenden
Fehlbetrag aus eigenem Beutel ersetzen.

		»Und was habt Ihr?« wendet er sich danach an zwei in der Mitte
der Stube stehende Bauern, die jeder nach einer andern Seite sehen,
damit sich ihre Blicke nicht treffen.

		»An unserer Markung ist sein jeher eine Buche gestanden«, fängt
der eine an, ein etwas vernagelt dreinschauender Mann, »eine
Markbuche, wie man sagt. So einen Baum darf nicht der abschneiden
und nicht der, wenn es dem andern nicht recht ist, weil er allen
zwei gehört. Aber der Veitl geht dieser Tag her, schneidet die
Buche ab und führt sie weg. Sel darf er nicht tun, weil ich nicht
gefragt worden bin.«

		»Hast du die Buche abgeschnitten, Veitl?« fragt der Lenz den
andern, einen struppigen, rothaarigen Mann von ungewöhnlicher
Größe.

		»Nun, ja«, gibt der zu. »Ewig kann der Baum nicht stehen
bleiben, und der Simmerl ist nicht dahin zu bringen gewesen, dass
er mittut.«

		»Hast denn das nicht gewusst, dass so ein Baum nicht von einem
allein abgeschnitten werden darf, weil er beiden gehört zu gleichen
Teilen?«

		»Schon. Aber die Äst sind mir so weit ins Feld hineingehängt und
die Wurzeln … Und der Simmerl hat nie wollen.«

		»Da bist du entschieden im Unrecht. Das darf einmal nicht sein,
und wenn es einem hingeht, kann es morgen oder übermorgen ein
zweiter auch tun. Du bist strafbar …Wie viel verlangst du für
deinen Teil?« wendet er sich an den Simmerl.

		»In dem Fall will ich einen Fünfer für meine Hälfte«, fordert
der.

		»Und was legt ihr dem Veitl für eine Buß auf?« fragt der Lentz
die Geschworenen.

		»Halt auch einen Fünfer«, beantragt der Gereuter.

		»Seid ihr alle einig?«

		»Es ist nicht zu übertrieben«, gibt der Wolferl zu.

		»Also die Sach ist geschlichtet.« Der Lenz nimmt einen armdicken
und etwa armlangen, aus Ruten geflochtenen und mit einer ledernen
Handhabe versehenen, schwarz angestrichenen Prügel in die Hand, das
»Recht«, das auf dem Tische liegt, und spricht das Urteil. Der
Veitl hat für den Frevel fünf Gulden Buße zu leisten und dem
Simmerl für die ihm gehörige Hälfte des Baumes fünf Gulden als
Ersatz zu zahlen.

		Der Veitl legt die fünf Gulden Buße sofort auf den Tisch,
bezüglich der anderen fünf aber verlegt er sich auf Unterhandlungen
mit seinem Streitgegner. Er fasst ihn am Joppenärmel und zieht ihn
mit sich hinaus.

		Nun kommt ein Weib daher mit einem Buben an der Hand, der den
Kopf unförmlich eingewickelt trägt.

		»Ist der Nazi noch nicht da?« fragt der Lenz.

		»Ich hab ihn nicht gesehen«, verneint das Weib. »So ein grober
Kerl! Schlägt er das Büblein wie nicht gescheit und … Da schaut nur
an!« Sie wickelt die um den Kopf des Buben gebundenen Tücher los,
zieht das Jöpplein vom Körper und weist die blauen Flecken und die
Beulen, die der Bub hat.

		»Ja, zwegen was hat denn der Nazi den Buben so geschlagen?«

		»Du liebs, rotgoldenes Herrgottl! Zwegen was denn? Wie es halt
an manchem Tag so heiß ist, biest das Vieh eh leicht. Und da ist
die Stierfliege unters Vieh, und das geht dahin wie in die Höll und
in der Seebäuerin ihren Hafer hinein. Mein', was kennt denn das
dumme Vieh in seiner Wildnis? Das Bübl rennt nach und will
abretten; da kommt der Nazi daher und verschandelt es so.«

		Der Gereuter atmet tief auf. »Was halt ein ungeschonter Kerl
ist, der bleibt einer, bis er stirbt«, entrüstet er sich. »Er muss
eine Buß kriegen, dass er eine gute Weil daran denkt.«

		»Was recht ist … alles, was recht ist!« stellt sich der Wolferl
für seinen Bruder zur Wehr. »Sel geht nicht, dass einem mit dem und
einem anderen mit jenem Maßl gemessen wird.«

		»Im Amt musst keinen Bruder kennen«, stellt der Lenz vor.

		»Eh nicht … eh nicht. Aber alles, was recht ist.«

		Derweil kommt der Nazi daher. Ein höhnisches Lächeln umspielt
seinen Mund, und die Äuglein blinzeln und schillern. Wer ihn so zum
ersten Male sähe, den überliefe eine Gänsehaut. Aber die Anwesenden
sind das Gesicht von jeher gewohnt.

		»Also, was wollt ihr von mir, Männer?« fragt er kurz. »Müsst es
aber kurz machen, weil ich nicht Zeit hab, dass ich mich herstell
zu euch.«

		»Red ein bissel anders, Nazi!« mahnt ihn der Lenz. »Sonst sind
wir wohl Nachbarn, aber heut ist Gerichtstag, und wir sind nicht
der und der, wie wir dasitzen. Wir sind Richter und Geschworene im
Königlichen Waldhwozder Freigericht und anstatt der ganzen Gemeine
und des Rechtes da. Davor soll jeder Achtung haben und …«

		»Spar dir deine Red! Sag lieber, was ihr mir wollt!« unterbricht
ihn der Nazi.

		Des Richters Blick verfinstert sich, die Stirn legt sich in
Falten, und die Augenbrauen ziehen sich wie Dächlein über den Augen
zusammen. »Magst den Brauch halten oder nicht?«

		Der Nazi zuckt mit der Schulter, sagt aber doch nichts mehr
dagegen.

		»Hast den Buben geschlagen?«

		Der Nazi sieht ein Weilchen unschlüssig nach seinem Bruder, dem
Wolferl. »Nein«, sagt er dann trotzig. »Beweist mir's!«

		»Ich frag dich gerad! Hast ihn geschlagen oder nicht?«

		»Wie oft soll ich's denn sagen? Verstehst leicht nimmer deutsch?
… Damit, mein ich, sind wir schon fertig, wenn's sonst nichts
ist.«

		Dem Richter schwellen die Stirnadern an, sein Gesicht wird
dunkelrot, und die Hand, die nach dem »Recht« greift, zittert
sichtlich vor Erregung. »Ich sag dir's zum letzten Mal!« warnt er,
sich sichtlich mühsam beherrschend.

		»Wenn er's nicht gutwillig eingestehen will«, hebt der Mirtl
langsam an, »so muss es halt bewiesen werden. Ich weiß es, ich
hab's gesehen. Ich hab die Brach geeggt zur selben Zeit, hab den
Buben schreien hören, und wie ich umgeschaut hab, was es gibt, hab
ich den Nazi mit meinen eigenen Augen gesehen. Einen anderen Beweis
braucht's nach meinem Gutachten nicht.«

		»Hoho!« lacht der Wolferl zornig auf. »Seit wann ist's denn der
Brauch, dass ein Geschworener Zeugenschaft gibt?«

		»Du mischest dich jetzt nicht drein!« gebietet der Lenz und
schlägt mit dem »Recht« auf den Tisch. Damit muss jeder Zwiespalt
unter den Geschworenen und jede Meinungsverschiedenheit aufhören
nach altem Recht und Gebrauch. Das »Recht« hat gesprochen.

		»Leugnest noch?« wendet sich der Lenz an den Nazi. »Der Mirtl
ist ein Zeuge, der nicht da und dahin zieht. Du bist
überwiesen.«

		»Höllsakra!« schreit der Nazi auf, und die Stimme schlägt ihm
dabei über. »Wenn's da so zugeht und wenn du so ein Richter bist,
nachher … Ich geh, ich hab nichts mehr zu suchen da. Lumpen
ihr!«

		Er will sich abwenden, aber mit jähem Griffe hat ihn der Lenz an
der Schulter gepackt und reißt ihn herum. »Da bleibst und stehst
Red und Antwort!«

		»Du …« Er bringt nichts mehr heraus. Seine Augen funkeln schier
grasgrün, und die Zähne knirschen hörbar aufeinander. »Du … du
Baderlackl! Das schreib dir fein auf!«

		Dem Lenz wird es rot und grün vor den Augen. Wuchtig saust das
»Recht« nieder auf die Schulter des Burschen, dass sich der
zusammenkrümmt.

		Aber mit einem Sprunge ist der Gereuter bei ihm und fängt den zu
einem zweiten Schlage ausholenden Arm auf. »Richter! Nicht …
nicht!« wehrt er ab. »Das nutzt bei so einem Menschen nicht. Heb
das Gericht auf, und übertrag die ganze Wäsch dem Oberrichter in
Wüstritz. Der Oberamtmann wird den Lümmel schon katholisch
machen.«

		Nun springt aber auch der Wolferl auf und packt seinen Bruder am
Arme. »Gestehst es ein, wenn's wahr ist!« schreit er ihn an. »Du
Mistbub, du! So eine Aufführung unter den Leuten und vor Gericht!
Schämst dich nicht? »Und ich muss dein Bruder sein!« Er weiß eben,
wenn der Oberamtmann die Sache in die Hände nimmt, kriegt sie ein
ganz ander Gesicht, und der Nazi kommt ein paar Wochen ins Loch und
kriegt täglich eine gut gesalzene Mahlzeit. Und für ihn ist es
nicht die größte Ehre.

		Der Lenz hat seine Fassung wieder erlangt. »Setzt Euch nieder!«
schafft er den beiden Geschworenen. »Also, wie ist's?« fragt er den
Burschen. »Gestehst es ein, oder lassest es weiter kommen?«

		»Ja«, brummt der kurz.

		»Hast das Bübl so verschandelt und geschlagen?«

		»Ja.«

		»Ich an deiner Stell tät mich in Grund und Boden schämen, wenn
ich mich an einem vergreifen tät, der mir nicht gewachsen ist, und
nachher leugnen … lügen … Wenn das Vieh einen Schaden zugerichtet
hat, hätt der Schleifer, bei dem der Bub dient, den Schaden gut
machen müssen. Dafür haben wir das Gericht. Siehst das nicht ein?
…«

		Der Nazi sagt nicht schwarz, nicht weiß; er stiert auf die
Dielen nieder und zuckt mit keiner Wimper.

		»Was sprecht ihr für eine Buß aus?« wendet sich der Lenz an die
Geschworenen.

		»Der Röder hat halt in einem ähnlichen Fass vor ein paar Jahren
zehn Gulden Rheinisch zahlen müssen«, erinnert der Wolferl,
besorgt, es könnte ein höherer Bußsatz vorgeschlagen werden.

		»Sel ist aber gerad eine Kleinigkeit gewesen dagegen«, meint der
Mirtl.

		»Es bleibt dabei«, bestimmt der Lenz. »Von Rechts wegen gebühret
ihm mehr; aber es soll keiner meinen, dass ich im Amt eine Rachgier
üb. Seid ihr alle einverstanden?«

		Die Geschworenen nicken zustimmend, und der Lenz spricht das
Urteil.

		»Hast Geld?« fährt der Wolferl seinen Bruder an.

		»Nein.«

		Er greift nach dem Beutel und zählt die dreißig Zwanziger auf
den Tisch. »Zahl es ich derweil. Und dass du es weißt: ich zieh mir
es von deinem Erbteil ab.«

		Die Türe herein stürzt Kathl, die Großdirn, und hinter ihr drein
die Philomene.

		»Bauer … Lenz! Den Schreiner-Velten haben sie umgebracht. In der
Bärenau unten haben sie ihn gefunden – mausetot.«

		Alle schauen erschreckt nach den beiden Dirnen, und der Nazi
benützt die Gelegenheit und macht sich davon.

		»Wart, Baderlackl!« knirscht er, als er über die Gred
hinausstapft. »Wart nur! Einer Katz wenn man auf die Pfoten tritt,
so schreit sie und … und ich sollt das dulden? Wart nur! Überlings
wird sich's schicken. Geschworen hab ich dir's schon früher.«
Zähneknirschend eilt er gen den Seehof hinüber.

		»Dass es wahr ist?« vergewissert sich der Lenz.

		»Nun, ja so. Des Veitls und des Sterls Hütbub haben ihn
g'funden«, berichtet Philomene. »Mein Gottl! So ein Unglück!«

		»Männer, das Gericht ist aufgehoben«, wendet sich der Lenz an
die Geschworenen. »Ich geh' vom Fleck weg in die Bärenau. Leicht,
dass noch zu helfen wär. … Und wenn nicht, es steht mir zu.«

		»Ich geh schon mit«, entschließt sich der Gereuter. »Ich auch …
ich auch«, die anderen zwei. Nur der Schullehrer geht nicht mit. Er
ist eine viel zu weichherzige Natur zu so etwas. Er kann kein Blut
sehen, ohne dass ihm über wird, und ein Totes, das nicht an
gebräuchliche Weise verstorben, schon gar nicht. Er steckt die
Federn in die dazu gerichtete Papierscheide, nimmt das Richtscheit
in die Hand und geht heimwärts.

		Der Lenz aber und die drei Geschworenen hasten der Bärenau zu.
Die ist ein kleines Moor auf dem Wege vom Höhwirtshäusel gegen die
Mitte der Gerichtsgemeine und im vertrocknen. Am Rande des davor
liegenden Wäldchens reden und deuten schon ein paar Weiberleute,
und eine neugierige Kinderschar steht um sie her.

		»Wo liegt der Veit?« fragt sie der Lenz hastig.

		»Unten, am Weg, gerad neben des Sterls Kreuz.«

		*

		Im Hüttenhofe wird in aller Herrgottsfrühe in der Stube gefegt
und gescheuert. Kaum dass die Sonne recht emporlugt über die Berge,
ist alles fertig. Dann setzen sie sich zur Morgensuppe nieder, und
jedes bekommt seine Arbeit zugewiesen für den Tag. Später könnte
keine Zeit mehr sein dazu.

		Bartl, der Großknecht, ist gestern noch nach Bystritz gelaufen
ins Oberamt und hat dort den vorgefallenen Mord gemeldet. Der Lenz
hat ihn geschickt, weil es so seine Pflicht ist; die
Gerichtsbarkeit über Verbrechen steht unbestreitbar dem Oberamte
zu, das eine Art Oberherrlichkeit und Vormundschaft über die sechs
oberen Gerichte des königlichen Waldes sich angemaßt hat. Für die
drei unteren hat dies das Oberamt in Stubenbach getan.

		Und da kann der Oberamtmann alle Augenblicke kommen. Aber er
lässt sich augenscheinlich Zeit. Er ist der Höchstgebietende weit
und breit, und wie er es tut, muss es recht sein. Da kann ihm nicht
einmal der Fürst von Hohenzollern viel dareinreden.

		Es wird gegen halben Vormittag, und er kommt noch nicht. Der
Lenz geht unruhig hin und wider. Die Saumseligkeit des
Oberamtmannes empört ihn. Wenn er ihm so seine Meinung flottweg ins
Gesicht sagte?

		Da stürmt der Hütbub herein.

		»Wisst ihr, wer den Schreiner-Veiten erschlagen hat?« keucht er,
schier vor Atem. Doch wartet er nicht erst eine Antwort ab. »Der
Gereuters Hannes ist's gewesen.«

		Mit einem Sprunge ist Philomene bei dem Buben. »Lüg nicht! Lüg
nicht!« presst sie heraus, und ihr sonst so rosiges Gesicht wird
bleich und fahl.

		»Wahr ist's«, bestätigt der Bub. »Die Leute sagen es.«

		Philomene findet kein Wort mehr. In ihrem Kopfe wogt und stürmt
es wild durcheinander, ihr Atem geht schier pfeifend, und die Hand
lässt den Buben los und sinkt schlaff hinab.

		Lenz sieht seine Schwester einen Augenblick an; er weiß genug.
»Haben sie leicht gerauft?« fragt er den Buben.

		Der Bub schupft die Achseln. »Auf dem Heimweg aus dem Wirtshause
soll der Hannes dem Veites aufgepasst und ihn nachher totgeschlagen
haben. Er soll's schon früher verlauten haben lassen, dass er den
Veit und den Greger einmal umbringt, weil sie seinem Vater das
Ochsengeld abgespielt haben.«

		»Jetzt schau nur wieder nach dem Vieh!« mahnt der Lenz den
Buben. »Es kunnt gar leicht einen Schaden machen.«

		Der Bub geht wieder.

		»Der Hannes! Der Hannes!« sinnt der Lenz. »Das kann eine schöne
Geschicht werden!«

		»Der Hannes ist's nicht gewesen; er kann es nicht gewesen sein.
Die Leut werden halt nach seinem Herumreden mutmaßen«, legt sich
Philomene für den Hannes ein. Dass sie von der Unschuld des
Burschen voll überzeugt ist, sagen die Worte deutlich.

		»Wie weißt du denn das?« forscht der Lenz neugierig.

		»An dem Sonntag, gerad wie der Pfarrer das erste Mal
heraufkommen ist zu dir, da hat's der Hannes gesagt. Draußen beim
Gartl sind wir gesessen im Schatten, und der Hannes ist auch
kommen. Und wie die Red schon auf allerhand kommt, so hat er von
dem verspielten Ochsengeld erzählt und eine Weil gebrummt. Gesagt
hat er schon, dass er die zwei zu Leib nimmt, aber er ist nachher
doch abgestanden davon. Die Seebäuerin hat's auch gehört.«

		»Derweil kunnt ihm längst wieder anders worden sein … Und
nachher: Kannst denn auch auf so einen Hütbubenschwatz was geben?«
Er geht wieder hin und her, sinnt über die Mordgeschichte, über die
Rede des Hütbuben und über die Entdeckung, die er an der Schwester
gemacht. Und dabei spinnen seine Gedanken schön langsam und still
hinüber, bis sie beim See oben sind und inmitten der Öde und
Wildnis ein Wasserweiblein malen mit himmelblauen Augen und
wallendem, flachsblondem Haar.

		Ein lindes Lächeln gleitet dabei um den Mund des Richters, und
seine Augen beginnen zu glänzen. Es ist auch nicht das erste Mal,
dass er so sinnt; er denkt gern an den Ostertag zurück, und selbst
der Traum hat ihm die Stunde schon oftmals vorgezaubert. Und warum
soll er es nicht tun? Ist's ein Unrecht? Wenn ihm auf des Nachbarn
Grund drüben ein Blümlein gefällt, darf er es nicht anschauen und
nicht daran denken, sooft er will? Aber – nicht abreißen. Sel wär
ein Unrecht. Und wenn er an der schlichten Schönheit der Dirn sein
Wohlgefallen hat, wie am Blümlein auf des Nachbarn Grund? Weiter
kann es ja so nichts sein. Er ist der Bauer am Hüttenhof und der
Richter und hat, wenn er einmal heiraten soll, nach einer Braut
auszuschauen, die ihm gleich steht an Ansehen … in allem. Seine
Gedanken spinnen weiter und malen ihm die Zeit vor, wo er einmal
verheiratet sein wird. Unwillkürlich schauert er zusammen. Das
ganze Gemälde ist so trostlos und öde wie die Gegend draußen im
Flachland, wo er die Baderei gelernt, wenn die Herbstwolken darüber
hineilen und kein Sonnenstrahl durch das Gewölke dringt.

		Endlich kommen die Bystritzer. Er fährt schier zusammen, als er
ihre Tritte hört. Voran ein stämmiger Überreiter mit blinkendem
Pickelhelm, aber zu Fuß, und hinterdrein der Oberamtmann und sein
Schreiber.

		Dem Oberamtmann sieht man es auf den ersten Blick an, dass er
sich seiner Macht und Gewalt wohl bewusst ist. Auf den Willkommgruß
des Richters hat er nur ein herablassendes Kopfnicken.

		»Also, wie steht der Fall?«

		Der Lenz erzählt, auf welche Weise sie gestern von dem
Verbrechen Kenntnis erlangt hatten; dass sie gleich an Ort und
Stelle gegangen und sich überzeugt hätten. Er als gelernter Bader
sei der Ansicht, dass der Veit mittels eines Schlages auf den Kopf
getötet worden sei. Mehr wissen er nicht, zumal die Untersuchung
des Falles nicht ihm zustehe.

		Wieder ein billigendes Kopfnicken; dann gehen sie in die
Bärenau, wo der Erschlagene gelegen.

		»Halt dir die ganze Gegend im Gedächtnis!« schafft der
Oberamtmann dem Schreiber; nachher gehen sie in das Häusel des
Schreiner-Veit.

		Der Tote liegt aufgebahrt auf einem Brette, sein Weib und zwei
Kinder sitzen auf der Ofenbank und flennen, und der Pfarrer steht
bei ihnen und tröstet.

		Im Besenwinkel aber drängt sich ein Haufen Neugieriger zusammen
und flüstert und deutet, wie der Richter mit dem Oberamtlichen
eintritt.

		»Wer hat's getan?« fragt der Oberamtmann kurzweg.

		»Wer? Ja, wenn das jemand bestimmt wüsste, nachher wär es ein
Leichtes. Aber wer ist denn dabei gewesen? Die Leute sagen halt
allgemein, des Gereuters Hannes sei es gewesen, weil er sich an den
Zwei wegen des verspielten Ochsengeldes hat rächen wollen.«

		»Sagen! Sagen!« rügt der Lenz die Vorlauten. »Wo es sich um so
etwas handelt, müssen Beweise sein.«

		»Mein Lieber, das versteht Ihr nicht«, lächelt ihn der
Oberamtmann bedeutungsvoll an. »Das judizielle Richteramt will
studiert sein … Was willst du sagen?« wendet er sich an einen sich
vordrängenden Burschen, den Nazi, der alles liegen und stehen
gelassen hat daheim, als er die oberamtliche Abordnung gesehen
hat.

		»Zu mir hat er es öfter wie einmal gesagt, dass er die zwei noch
totschlägt«, behauptet der mit einem eigentümlichen Seitenblick auf
den Richter. »Und zu meiner Schwester, der Seebäuerin, hat er es
auch gesagt, und dem seine Schwester ist auch dabei gewesen.«

		»Wo solche Leute Zeugenschaften ablegen, da geh ich«, sagt der
Lenz trutzig und wendet sich der Türe zu. »Behüt Gott,
Oberamtmann!« Die hochfahrende Weise widerte ihn an. Wie der Mensch
nur gar so viel aus sich machen kann? Freilich befand er sich bei
den Freisassen, denen gegenüber man gern die Überlegenheit
herauskehrte. Und dann gab er auf die Aussage dieses Menschen kaum
etwas. Er, der Lenz, hatte genug. Seinetwegen sollten sie tun, was
sie wollten …

		Als die Bystritzer heimgehen, nehmen sie den Hannes mit. Sie
wollen ihn in Ketten legen, aber er versichert, dass er keinen
Fluchtversuch machen wolle, und sein Vater, der Gereuter, stellt
sich und seinen Hof als Bürgschaft.

		Wie ein Narr fährt der Gereuter herum im ganzen Hof. Das
Gespiel, das sakrische Gespiel! Der Bub muss jetzt büßen dafür! Und
er ist unschuldig, so unschuldig wie die Sonne. Er hat es in seinen
Augen gesehen, und die trügen nicht … das sakrische Gespiel!

	
		
		5

		Der Großknecht hat als der letzte den Löffel weggelegt, und nun
stehen alle auf, und der Lenz betet das Tischgebet vor. Kaum aber
ist das letzte Amen recht heraußen, stößt ein halbgewachsen
Bürschlein die Türe auf, und ohne Gruß und Wunsch schreit es schon
an der Stubentür: »Die Mutter schickt mich und lässt Euch recht
schön bitten, Bader, wenn Ihr hinaufgehen tätet zu uns und dem
Vater helfen.«

		»Wem gehörst denn an?« fragt der Lenz.

		»Dem Mathiesen oben in den Holzhauerhäusern ober dem Jager.

		»So, so! Und was fehlt denn deinem Vater?«

		»Die Leut sagen, er hat die Lungenentzündung; ich weiß auch
nicht.«

		»Schon länger?«

		»Gerad heut in der Früh hat ihn der Krank angepackt.«

		»Ich geh schon. Kannst derweil warten auf mich«, bescheidet der
Lenz, zieht die Bundschuhe an und steckt das Aderlasszeug zu sich
für den Fall, als er dessen benötigen sollte. Im Grunde ist er
gegen einen Aderlass bei der Lungenentzündung. Sein Lehrmeister hat
nur mit Krenumschlägen gearbeitet in diesen Fällen, und er hat es
auch schon einmal mit Erfolg geprobt; aber wenn es gerade sein
müsste, dass zur Ader gelassen werden solle, das Werkzeug hätte er
mit.

		»Verhalt dich fein nicht länger, als notwendig ist!« mahnt ihn
Philomene, als er geht.

		»Wozu denn?« Und er folgt dem Buben. Raschen Ganges wandern sie
über die Fluren dahin, und selbst, als es bergan steigt, verkürzen
sie die Schritte nur wenig.

		Die Holzhauerhäuser liegen mitten im Walde oben, im Gehänge
hinter dem See. Es mag ehedem auch Künischer Grund gewesen sein,
auf dem sie stehen, das ganze Gehänge herüber, aber jetzt sind sie
herrschaftlich. Die Herrschaften haben einen guten Magen und können
viel verdauen, gerecht und ungerecht Gebiet. Wann und wie die
Herrschaften die von Rechts wegen zum Künischen Gebiete gehörigen
Stücke wegeskamotierten, weiß heute niemand mehr, aber er muss
jedem einleuchten, dass es so gewesen ist.

		Der Weg führt kaum zwei Büchsenschuss unterhalb des oberen
Seebauern-Inhäusels vorbei, in dem Sepherl und ihr Vater hausen.
Unwillkürlich wendet sich sein Blick gen das kleine, wurmstichige
Häusel hinauf. Nur ein paar Geisen tollen um die Hütte herum.

		Sie schreiten hastig weiter. Bald haben sie die Holzhauerhäuser
erreicht, und er steht am Bette des Kranken.

		»Gestern Nachmittag hat es ihn angepackt«, erzählt das Weib. »So
ein widernatürliches Frösteln hat ihn angegangen mitten in der
Hitz, und heut in der Früh, wie er aufstehen will, kann er kaum
mehr reden. Ein jedes sagt, dass er die Lungenentzündung hat.«

		»Die wird's wohl sein«, urteilt der Lenz. »Da schaut nur
schnell, dass Ihr wo Krenwürz kriegt! Die reibt und legt sie ihm
über die Brust. Es wird noch nicht zu spät sein … Aber wisst, zur
Sicherheit tät ich Euch doch anraten, wenn Ihr auch um den Pfarrer
schicken tätet. Derentwegen muss er noch nicht sterben.«

		»Mein Gott und Herr!« jammert das Weib. »Sel ist schon das
Letzte. Wenn der Pfarrer einmal zu einem Kranken kommen muss … Ich
werd zuerst Krenwürz ausgraben. Gelt? Und da bleibst ja, bis eins
sieht, wie es sich wendet? Wir helfen dir einmal einen Tag arbeiten
für deine Versäumnis.« Sie eilt davon und bringt nachher einen
ganzen Pack Krenwurzeln.

		Der Lenz bindet dem Kranken den geriebenen Kren über die Brust
und setzt sich nachher an den Tisch. Am liebsten wäre er gleich
heimgegangen; was konnte er auch da tun? Er hat die Krankheit
sichergestellt und das Mittel dawider angeraten. Mehr kann er nicht
leisten. Aber weil das Weib gerade meint, er soll bleiben, so will
er bleiben bis gegen Abend, dass sie nicht etwa denkt, der
versprochene Lohn sei ihm zu gering. Er wäre auch zufrieden, wenn
er nichts bekäme als ein Vergelt's Gott! Er dankt dem Herrgott,
dass er nicht darauf angewiesen ist auf diesen Verdienst.

		Nach einer Weile kommt der Holzhauer, der mit dem nunmehr
Kranken arbeitet und jetzt auch feiern muss, und um halben
Nachmittag der Jager, ein wildbärtiger Mann, der die Bauern nur
leiden könnte, wenn auch sie unter seiner Botmäßigkeit stünden wie
die Holzhauer. Aber der Lenz, der »Oberwastl«, wie er den Richter
gemeinhin zu benennen pflegt, ist heute als Bader da bei einem
seiner Untergebenen, und so zwingt er sich, so höflich als möglich
zu sein.

		Sie reden eine Weile von dem und jenem, von mehr minder
gleichgültigen Dingen, und ein jeder hütet sich, Anlass zu
Meinungsverschiedenheiten zu geben, dieweil sich da einer zu
lebhafterer Rede hinreißen lassen könnte und dies dem Kranken nicht
gerade dienlich ist.

		Der Lenz zeigt dem Weibe auch, wie sie den Umschlag überbinden
soll, und nachher reden sie weiter.

		»Schick um den Pfarrer!« rät der Lenz wieder. »Wenn der Mathies
gebeichtet hat, ist um eine Sorg weniger. Und zu sterben braucht er
deswegen nicht.«

		»Am gescheitesten ist's«, meint auch der Holzhauer. »Wegen dem
Versehen ist noch keiner gestorben.«

		»Wenn's gerad mit Gewalt sein muss, dass ich Witib werd, in
Gottes Namen!« gibt das Weib nach und schickt den Buben hinunter
zur Kirche um den Pfarrer.

		»Himmelkreuzelement!« tadelt der Jager. »Wie du denn gar so dumm
daherreden kannst! Da kunnt doch …« Er kann nicht zehn Worte
herausbringen, ohne einen mehr oder minder kräftigen Fluch darunter
zu mischen. Es ist schon so seine Gewohnheit, und manche behaupten,
er könne auch nicht beten, ohne durch ein paar Kernworte sein Herz
zu erleichtern. Wer weiß? Und wenn, der Herrgott hat allerhand
Kostgänger und wird keinem übel nehmen, was er nicht absichtlich
böse meint und womit er keinem anderen schadet.

		Unmerklich schlängelt sich das Gespräch auf die Verhältnisse im
Gerichte unten hinüber, und da geraten sie aneinander, der Richter,
der sich eher eine Hand abhacken ließe, ehe er eine der Freiheiten
gutwillig aufgäbe, und der Jager, der treue Diener seiner
Herrschaft, dem alle Freiheit ein Gräuel ist bis ins Innerste
seiner Seele.

		»Die elendigen Malefiz-Gerichter sind uns noch abgangen auf der
Welt«, ärgert sich der Jager. »Gerad dass ein Wirrwarr worden ist
und dass sich ein anständiger Mensch ärgern muss, wenn er die Sach
betrachtet – Pack tibi der und der!«

		»Euch abgangen!« lächelt der Lenz. »Euch hat ja gar keiner
fragen können, wie er die Freigerichter des königlichen Waldes
gründet und eingesetzt hat, weil es selm noch gar keine Bystritzer
Herrschaft geben hat. Der ganze Grund ist uns abzwickelt.«

		Der Jager springt wie von einer Natter gestochen auf und schlägt
auf den Tisch, dass der in allen Fugen ächzt. »O du
gottvergessener, neunundneunzigfach vernagelter und verzwickter
Bauerntropf!« schreit er, dass ihm die Stimme überschnappt. »Zu so
einem sündhaften Wort kannst dich versteigen? … Aber nein, mir
bleibt mein bissel Verstand stehen. So eine gotteslästerliche Red!
…«

		Der Lenz steht auf und geht zu dem Weibe. »Es tut kein gut so«,
sagt er der. »Der Mathies will Ruh haben, und ich hab Zeit, dass
ich geh. Leicht, dass ich die Tag wieder einmal herauf schau. Werk
nur fleißig mit dem Kren! Vor einer Gefahr brauchst dich nicht zu
fürchten.«

		Ein grelles Aufleuchten, ein Krach, wie wenn überlings ein Baum
entzwei gebrochen wird, ein Wetter. Über lauter Reden und Tagen
haben sie dessen Kommen übersehen.

		»Jetzt kannst nicht gehen!« wehrt der Jager ab. »Schier
dreiviertel Stund hast heim, und das Wetter schaut herunter vom
Wald wie neun Scherben voll Teufel. Es wär ein Unsinn. Setz dich
her und wart ab, bis das Meiste vorbei ist!«

		»Lenz, bleib da!« redet ihm auch der Holzhauer zu. »Um so eine
Zeit soll sich ein Christenmensch nicht mutwilligerweis'
hinauswagen. Die Wettergeister sind einem jeden feind.«

		»Es muss sein«, besteht der und geht. »Gute Nacht und gute
Besserung!«

		Scheusames uns schwarzblaues Wettergewölk bedeckt fast schon die
Hälfte des Himmelsgewölbes, grelle Blitze zucken darin nach allen
Richtungen, und die Donnerschläge prasseln einen nach dem anderen,
sodass der Hall im Gehänge gar nicht zur Ruhe kommt. Stoßweise
braust der Sturm daher und wirbelt die Wipfel der Bäume
durcheinander.

		Im Walde ist es schier geschlagene Nacht; kaum dass er den Weg
deutlich sieht. Dazu das blendende Himmelslichtsen (Blitzen), das
die Finsternis noch verdoppelt. Aber es hat sein müssen, dass er
geht. Der Kranke will Frieden haben, und der Jager hält einen
solchen nicht. Und nachher muss er doch so wie so heim.

		Raschen Schrittes eilt er dahin. Aber urplötzlich hört er ein
Geräusch hinter sich, und schier im selben Augenblicke fühlt er
einen Stich in den Rücken dringen. Er hat sonst eine schier
bärenmäßige Kraft und weiß sie zur rechten Zeit zu brauchen; aber
in dem Augenblick fährt er nur herum, und anstatt den Angreifer
festen Griffes zu fassen und ihm so zu Leibe zu rücken, versetzt er
ihm nur einen Schlag mit der Faust, dass er den Hang hinunter
kollert ins gestrüppige Unterholz. Er will ihm nach, aber gleich
entsinnt er sich, dass dies am Ende fruchtlos wäre und dass er sich
jetzt nur an den Weg zu halten habe.

		Er fühlt das Blut über den Rücken hinab rieseln, lauwarm, er
fängt an zu laufen, um so schneller heimzukommen, aber bald spürt
er eine nie gekannte Schwäche und Mattigkeit in den Beinen. Er muss
sich ans Wegufer setzen und rasten. Über ihn braust und wütet der
Wettersturm, zucken die blendenden Blitze, und in den Wolken rollt
der Donnerhall dahin …

		*

		Das Gewitter ist vorüber, der Himmel wieder hell und klar, und
die Sonne scheint hernieder auf den Wald wie ehevor. Nur ab und zu
dröhnt das Brummen des Donners herüber aus dem enteilenden,
schwarzblauen Gewölke.

		Um die Zeit steigt Martin, der Pfarrer, die christliche
Wegzehrung in den Händen, das Gehänge hinan. Vor ihm schreiten der
Bub des Mathiesen und der Ministrant, der von Zeit zu Zeit mit dem
Glöcklein klingelt.

		Nun ist es eine wahre Lust, durch den duftigen Hochwald
dahinzuwandern. Die Vögel singen wieder, und alles atmet
erleichtert auf nach der Stunde der Bedrängnis. Überlings bleibt
des Mathiesen Bub stehen, stößt den Ministranten an und deutet nach
dem Wegufer. Der schaut hin, fährt aber käsebleichen Gesichtes
zurück, und das Glöcklein entfällt seiner Hand.

		»Herr Pfarrer … Hochwürden … Dort liegt einer; das Wetter hat
ihn erschlagen«, hastet er heraus.

		Auch der Pfarrer wird einen Schein blasser, und die christliche
Wegzehrung vor sich hinhaltend, geht er hastigen Schrittes auf den
Mann los. Der Richter!

		Gar aus seinen schmalen Lippen weicht das Blut. So ein
kraftstrotzender Mensch, und nun liegt er da, leblos, starr.
Unwillkürlich fallen ihm Notkers, des Stammlers, Reime ein: Media
vita in morte sumus. Quem qaeribus adjutorem, nisi te Domine?
Mitten wir im Leben sind mit dem Tod umfangen …

		Er beugt sich nieder über ihn und rüttelt ihn sachte an der
Schulter. »Richter! Richter!« Kein Tüpfelchen zuckt in dem blassen
Gesichte. Noch einmal versucht er es. »Richter! Richter!«

		Da schlägt der die Augen auf, wie ein leichtes Lächeln umspielt
es seinen Mund, und gleich darauf sinken die Lider wieder
herab.

		Der Pfarrer winkt des Mathiesen Buben heran. »Renn, was du
kannst und hol ein paar Männer! Er ist noch nicht ganz weg und muss
in ein Haus kommen.« Und dem Ministranten bedeutet er, sich zur
heiligen Handlung bereit zu halten. Die Hostie ist freilich für den
Mathies bestimmt; aber näher dem Tode kann der auch nicht sein als
der Richter. Wenn es die Not gebietet, geht er halt in der Nacht
noch bergauf und spendet dem Mathies die Wegzehrung.

		Er faltet die Hände und beginnt zu beten. Er spricht den
Halbtoten kraft der ihm übertragenen lösenden Gewalt von allen
Sünden frei, empfiehlt ihn der Barmherzigkeit des Herrn und macht
das Kreuz über ihn. Er will ihn auch noch einmal ermuntern, dass er
ihm die Hostie reichen kann, aber alles Mühen ist umsonst.

		Was ihm begegnet sein mag? Er ist zu schwach, ihn zu wenden,
aber in ein Haus muss er zur Wart und Pflege, das steht baumfest,
und das nächste Haus ist die Wohnung seines Vaters.

		Pustend und keuchend rennen ein paar Männer herbei, der Jager
voran. Was ist geschehen? Ohne unnötige Umschweife sagt ihnen der
Pfarrer, dass sie den Leblosen zu seinem Vater tragen sollen, wo er
das Weitere veranlassen werde. Rasch ist eine Tragbahre aus
frischgrünem Tanngeäst geflochten, und sie heben den Lenz
darein.

		»Es muss im Rücken fehlen«, mutmaßt der Holzhauer. »Die Joppe
hat ein Loch, wie wenn ein Messerstich durchgangen wär, und ist
voll Blut. … Gott sei seiner armen Seele gnädig und barmherzig.
Amen!«

		»Keruzbirnbaum und kein End!« schilt der Jager. »Ich hab' dem
Sakra gut genug gemeint, er soll das Wetter vorübergehen lassen.
Aber nein! Wär alles nicht geschehen …«

		Ein gestrenger, verweisender Blick des Pfarrers macht seine raue
Rede verstummen, und schweigend schreitet er neben dem Geistlichen
dahin, der Tragbahre nach. Der Christel, des Pfarrers Vater, schaut
verwundert drein, als sie den Leblosen in die Stube tragen, und
Sepherl springt von ihrer Arbeit auf und starrt mit weit
aufgerissenen Augen nach der Bahre. Ein Zittern befällt sie, und
die Zähne schlagen hörbar aufeinander. »Heilige Maria, hilf!«
stammelt sie, sonst bringt sie kein Wort über die Lippen.

		»Sepherl, geh derweil hinaus, bis sie ihn ins Bett gebracht
haben!« mahnt sie ihr geistlicher Bruder, und da sie sich vor jähem
Schreck nicht zu regen vermag, nimmt er sie bei der Hand und führt
sie hinaus auf die Gredbank.

		Während sie nun dort sitzt und, keines Gedankens mächtig,
hinüber starrt gen den dunkelgrünen Wald, entkleiden sie in der
Stube den Richter, waschen die Wunde mit Wolferlei und binden
wasserhelles, dünnflüssiges Pech darüber.

		»Er kann wieder aufkommen«, mutmaßt einer der Holzhauer. »So ein
starker Mensch hat schon ein Leben ist sich, und wenn der Stich
gerad tödlich gewesen wär, hätt er schon längst den letzten
Schnaufer getan.«

		»Der und der soll mir augenblicklich das Genack umdrehen, wenn
er sich nicht wieder ausheilt«, behauptet der Jager. »So ein zwei
Jahr wird's her sein, da ist der Jager im Bayerischen Häusel
draußen von einem Raubschützen gestochen worden, gerad so wie der
Hüttenbauer da, ist beileib kein solcher Prügelmensch gewesen und
nicht so zach, und davonkommen ist er. Wie ich gesagt hab, der
Schinder soll mich reiten, wenn …«

		»Es wird wer in den Hüttenhof hinunter müssen«, meint der
Pfarrer, den Jager unterbrechend. »Die Leut werden nicht wissen,
was es mit dem Bauern ist, und umsonst wird keiner gehen, sel lässt
sich leicht denken.«

		»Ich, Hochwürden Herr Pfarrer«, trägt sich der Holzhauer an, der
wegen der Erkrankung des Mathies feiern muss. »Ich versäum heut
nichts. Und so einen Gang tut eins schon um Gotteslohn.«

		»Ja, ja«, nickt der Pfarrer. »Aber bringt die Sach' ja recht
langsam vor, nicht zu jäh!«

		»Schon, schon!« verspricht der und geht.

		Nun holt der Pfarrer die Sepherl herein, seine Schwester, und
führt sie an das Bett, worin der halbtote Richter liegt. »Du kannst
dir einen Staffel in den Himmel bauen«, sagt er zu ihr. »So wie er
jetzt ist, kann er nicht heimgefahren werden in seinen Hof; er muss
da liegen bleiben, bis er viel besser ist. Und dich wird's zumeist
treffen, dass du ihm aufwartest. Tu es um Gottes willen und lass
dich keinen Augenblick gereuen. Und wenn dir kein irdischer Lohn
wird dafür, was ich nicht sagen will damit, es sind rechte Leut,
der da oben, der schreibt dir gewiss jede Stunde auf und jeden
Tritt, und für jedes wird er dir deinen Lohn zumessen. Gelt?«

		Dem Dirnlein kollern die hellen Tränen über die Wangen herab,
und ein Frösteln um das andere überläuft es. »Martin, wie d' nur
eine Weil reden magst!« presst es vorwurfsvoll heraus. »Ich tu ja
so alles … alles, wenn er nur nicht versterben müsst!«

		Der Pfarrer verspricht, im Zurückkommen noch einmal
vorzusprechen, und geht dann gen die Holzhauerhäuser hinauf, dem
Mathiesen die Wegzehrung zu bringen.

		Sepherl lehnt sich ans Bett und weint still vor sich hin. Der
Christel sieht ihr eine Weile verwundert zu, dann rüttelt er sie
auf. »Was flennst denn? Was geht denn dich der Richter an, dass du
flennen sollst um ihn?«

		Er kann nicht begreifen, wie eins flennen kann um ein Fremdes.
Er hat es eben nicht recht, wie er es haben soll. Was kümmern und
scheren ihn andere? Er hat drei Kinder, aber dass er sagen könnt,
er würde um einen der beiden Buben flennen, nicht. Er hat sie gern,
sel ist wahr, aber flennen könnte er nur um die Sepherl, wenn der
was zustieße. Die Buben sind ihm mehr oder weniger abgewachsen,
aber die Dirn ist noch keine acht Tage aus dem Hause gewesen, und
was täte er, wenn er sie nicht hätte. Sie ist seine Stütze, seine
Freude und sein Stolz.

		»Wie mein' Sepherl eine ist, so eine muss man mit dem Spanlicht
suchen«, sagt er jedem, mit dem er über das Dirnlein zu reden
kommt. »Sel will ich euch gesagt haben als wahr. Die wird noch
einmal ein großes Glück machen müssen.«

		Mit dem Ersteren sind wohl alle einverstanden. So ein schönes
und braves Dirndl gibt es weit und breit nicht; aber mit dem
Letzteren halten es nicht alle. »Ein schönes Leut hat kein Glück«,
sagen viele, und noch mehr glauben es …

		Derweil ist der Holzhauer in den Hüttenhof gekommen.

		Philomene sinkt vor Schreck auf den Schragen nieder, wie sie die
Kunde vernimmt, und muss sich auf den Tisch stützen. »Du lieb's
Herrgottl am Kreuz!« jammert sie. »So ein Unglück! Wenn er nur als
ein Lebendiger daheim wär in seinem Haus!«

		»Auf drei Vaterunser Länge sind die Rosse eingespannt, und
gefahren wird, wie wenn ein Oberamtmann in die Höll reiset«,
verspricht der Bartl und will sofort in den Stall.

		»Nicht, nicht!« redet der Holzhauer ab. »Die ganze Arbeit wär
umsonst und das ganze Fuhrwerk. Der Bauer ist jetzt nicht zum
Fahren, gar kein Red! In ein, zwei, drei Wochen leicht, wenn's Gott
gibt … Das Ganze, was ihr tun könnt, ist, dass einen Tag die
Philomene und einen anderen die Großdirn leicht hinaufgehen und dem
Kranken ein bissel abwarten. Dem Dirndl, der Sepherl, könnt ihr
schon nicht die ganze Müh auflegen, sel geht nicht recht und wär
auch nicht schön …«

		»Ich bleib oben bei ihm, bis er wieder gesund ist«, fällt ihm
Philomene hastig in die Rede. »Wär nicht aus, eine Schwester …«

		»Sel geht nicht«, redet der Bartl ab. »Du musst auch an die
Wirtschaft denken. Ich will nicht sagen allemal über den anderen
Tag, aber ganz und gar oben bleiben, sel geht nicht. So müsst ihr
es machen, wie der Mann sagt; so ist's am gescheitesten.«

		Philomene rafft sich gewaltsam auf von ihrem Schrecken, zieht
sich an und geht mit dem Manne hinauf ins Häuschen beim See.

		Am nachtenden Himmel verschwimmt das letzte Abendrot, und am
Waldsaume grinst ihnen hinter einem Haselgestrüpp ein widriges,
höhnisch verzogenes Gesicht nach.

		*

		Im Häuslein beim See strahlt die Vormittagssonne durch die
kleinen Fensterchen, flimmert um das auf dem wurmstichigen
Ecktische liegende Nähzeug, und am blanken Messer gleitet ein
Strahl aus und fällt zurück auf ein an der Wand hängendes, roh und
kunstlos gemaltes Glasbild, dieses mit einem sanften Scheine
beleuchtend.

		Im Bette hinten bei der Kammertüre liegt der Hüttenbauer mit
blassen, vom Fieber aufgezehrten und eingefallenen Wangen, und nur
sein hastiges Atemholen gibt Kunde, dass das Leben noch fortwährend
kreiset und schafft in seinem Körper. Die Augen hat er noch nie
aufgeschlagen, seit er daliegt; nur ab und zu hat sich ein linder
Schmerzenslaut seinen von der innerlichen Fieberhitze
aufgesprungenen Lippen entrungen.

		Zu seinen Häupten tickt die alte Schwarzwälderuhr, und am
Fenster neben dem Tische sitzt Sepherl und näht an einem Stück
Leinenzeug. Oft hastet sie dahin, dass man meinen könnte, sie würde
gejagt dabei, oft aber auch hält sie die Nadel an die Naht und
stiert wie gedankenlos vor sich hin auf die Dielen. Ihr Gesicht ist
bleich geworden die paar Tage her, und um die himmelblauen Augen
haben sich blaue Ringe gebildet. Sie haben ein Abkommen getroffen,
sie und die Philomene. Eine Nacht wacht sie am Bette des Kranken
und eine Nacht die Philomene oder die Großdirn vom Hüttenhofe. Und
bei Tag ist sie ja so wie so in der Stube. Die Philomene hat ihr
alles Mögliche versprochen für die Mühe, aber sie achtet dessen
nicht. Sie tut es um Gotteslohn und will sich einen Staffel bauen
in den Himmel, wie ihr geistlicher Bruder ihr verheißen.

		Dem Christel ist die Störung freilich lästig, aber er sagt
nichts dawider, weil ja der Martin selbst alles so angeordnet und
angeschafft hat. Er schafft auch seit dieser Zeit zumeist draußen
irgendetwas und geht nur zum Essen in die Stube.

		Ein leises Stöhnen dringt vom Krankenbette her, und Sepherl legt
das Leinenzeug auf den Tisch und geht nachsehen. Aber der Kranke
regt sich nicht; wie ein Toter liegt er im Bette.

		Ein Tränlein zittert an ihrer Wimper. Sie wischt es hastig weg,
geht zum Tische und kniet sich nieder, flehend zu dem Bilde
aufblickend, um das der sanfte Schein des von der Messerklinge
zurückgeworfenen Sonnenstrahles zittert. Sie faltet die Hände und
betet. »Heilige Maria, hilf ihm zum Gesund! Schau, was er für
Wehtum hat! Gerad ins Herz schneidet's einem, wenn es so zulosen
muss und nicht helfen kann. Ich tät ihm gern helfen, ich gäbe mein
letztes Tröpferl Blut her, wenn ihm damit geholfen werden kunnt;
ich hab die Macht nicht dazu. Aber du kannst es; du bringst alles
zuweg, hat der Martin gesagt, mein Bruder. Geh, hilf ihm und recht
bald! Hilf ihm wieder zu seinem Gesund! Nicht für mich, dass ich
was hätt davon, beileib nicht! Wenn ich mir alles zu verlangen trau
von dir, das nicht. So ein großes Glück bin ich gar nicht wert …
ich nicht …«

		Leise knarrt die Türe in den Angeln. Sepherl springt auf und
packt das Leinenzeug.

		Es ist Philomene, die kommt. »Ist er noch nicht zu sich kommen?«
fragt sie leise.

		Sepherl ist das Blut zu Kopfe geschossen, und ihre Wangen
glühen. Dass sie die hat sehen müssen, wie sie gebetet hat für ihn.
Sie schüttelt nur den Kopf. »Kein bissel noch«, sagt sie nachher.
»Kannst schon hell reden, er hört nichts.«

		»Das Elend! Das Kreuz!« seufzt Philomene. »Gelt, du hast auch
gebetet für ihn, gerad jetzt?«

		Dem Dirnlein wird, als müsse es versinken in den Fußboden vor
Scham. Und das Beten ist doch keine Schande. »Ja.«

		»Und ich hab dich irr gemacht darin«, wirft sich Philomene vor.
»Aber ich kann mich nicht die Länge aufhalten. Gerad nur einen
Sprung hab ich herauf gemacht. Weißt, wir haben das Altheu
auseinander oben in der Bergwiese, und es wird heut zum Einfahren.
Aber der Bartel ist vorgestern draußen gewesen im Land bei dem
Bader, wo der Lenz gelernt hat, um Hilf und Mittel, und gestern am
Abend ist er kommen. Da hab ich mich gleich aufgemacht und bring
das herauf, was er mitgeben hat: eine Salbe für die Wunde, dass sie
recht schnell ausheilt, und ein Trankl, wenn er munter wird, dass
sich die Lebensgeister wieder ein bissel rühren in ihm.«

		»Und versteht der Bader was?« zweifelt Sepherl.

		»Der? O mein'! Der ist ein gescheiter Mann. Schau, was der Lenz
alles gelernt hat von ihm! Aber jetzt kann er sich halt nicht
helfen, weil er ganz von Sinnen ist. Kriegt er nur wieder einmal
Leben, er hilft sich schon selbst.«

		»Du, die Salbe kunnten wir ihm gleich auflegen, wenn wir ihn
riegeln (bewegen) können«, schlägt Sepherl vor.

		»Mein', ja. Daran hätt ich gar nicht denkt.«

		Sie streichen etwas Salbe auf einen Leinenstreif und machen sich
nachher daran, den Kranken zu heben. Aber so ein Körper hat ein
Gewicht, und sie müssen ihre ganzen Kräfte zusammennehmen, ihn in
Sitzstellung zu bringen. Eine hält ihn, und eine bindet die Salbe
auf, und nachher legen sie ihn wieder sanft um.

		Und wie sie noch so dort stehen am Bette und mitleidig das
eingefallene Gesicht betrachten, heben sich die Lider des Kranken;
er erwacht das erste Mal.

		»Lenz! Mein Lenzl!« schreit Philomene und wirft sich auf den
Bruder. Die hellen Freudentränen perlen ihr dabei aus den
Augen.

		»Nicht, Philomene, nicht!« wehrt Sepherl und zieht sie zurück.
»Du kunntest ihn drücken; nicht! … Gib ihm lieber das Trankl!« Sie
bringt schnell einen Löffel herbei, und Philomene schüttet ihn halt
voll und reicht ihn dann dem Bruder.

		»Nimm's, nimm's!« bittet sie. »Das hat dir dein Meister
geschickt vom Land herein. Es soll sein Bestes sein, was er hat,
hat er dem Bartl angeschafft.«

		Mühsam schluckt der Richter den Trank hinab, und gleich nachher
senken sich die Lider aufs Neue.

		»Er wird wieder … er gesundet!« jubelt Sepherl schier, und
freudiger Glanz strahlt aus den blauen Augen.

		Eine Weile noch sitzen sie, halblaut plaudernd, beisammen, dann
hebt sich Philomene plötzlich und geht. Sie hat daheim alle Hände
voll Arbeit, und hier ist sie entbehrlich. Die Sepherl sorgt so gut
für ihn wie sie selbst, so gut … Es fährt ihr durch den Sinn, dass
sie gar gebetet hat für ihn. Wie ein Blitz durchleuchtet es ihr
Hirn. Für ein Leut, an dem einem nichts liegt, betet man nur, wenn
es gestorben ist, und rot ist sie worden, so rot wie eine zeitige
Kirsche … Ja, die sorgt so gut für ihn wie sie selbst.

		Ihre Gedanken machen jählings einen Seitensprung und
beschäftigen sich mit dem Hannes, der noch immer im Bystritzer
Gefängnis sitzt und von dem man nichts erfahren kann, nicht das und
nicht jenes. Diese Gedanken trüben ihre Freude am Erwachen des
Bruders ein Merkliches.

		Ja, wenn der alte Gereuter nicht ein gar so halsstarriger Mensch
wäre! Wie oft hat ihm schon einer angeraten, ein paar Öchslein zu
verkaufen und das Geld dafür nach Bystritz zu tragen ins Schloss.
Der Hannes wäre über ja und nein der unschuldigste Mensch von der
Welt. Aber nein! Er weiß so auch, dass er unschuldig ist, sagt er,
und kaufen tut er einen Schiedsspruch nicht. Er hält was auf sich
und seine Ehr und hat einen anderen Stolz wie die Federfuchser im
herrschaftlichen Oberamt.

		Und sie kann sich abhärmen und abkränken!
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		Auf den Feldern im Tale stehen bereits die Mandel in langen
Reihen, und wenn auch in den Gehängen oben und bei den
höchstgelegenen Höfen der Hafer noch grün ist und das Winterkorn
erst scheckig, im Tale regt sich bereits die Stoppel, und die
schönste Zeit ist vorbei. Wohl flutet über Berg und Tal der goldige
Sonnenschein wie zu der Zeit, wo sich der Auswärts (Frühling) und
der Sommer unversehens die Hände reichen, wohl ist noch Anger und
Gefilde voll von Blumen, aber auch die weißen Herbstblümlein
(Augentrost) zeigen sich schon auf den Wiesen, und der Gesang der
Vögel ist verstummt.

		Was aber ficht das alles den Hüttenbauer an, den Lenz, der nun
schon wieder auf seiner Gredbank sitzt und leuchtenden Auges
hinaussieht in das sonnige Gelände. Bei ihm ist es Auswärts trotz
Stoppeln und Herbstblümlein. Die Wunde im Rücken ist verheilt, und
die Kräfte kommen wieder und wachsen zusehends von Tag zu Tag.

		Wer ihm das getan? Wer weiß? Ursprünglich hatte er auf den Jager
Verdacht gehabt. Der hatte sich so erbittert selbes Mal, und es war
nicht unmöglich, dass er ihm nachgeschlichen und ihn überfallen.
Aber ehe er den Verdacht gegen andere geäußert, hatte er sich erst
vergewissern wollen, ob er ihm auch wirklich nicht unrecht täte,
wenn er die Mutmaßung lautmärig machte. Er hatte von ungefähr den
Holzhauer gefragt, der selbes Mal in des Mathiesen Stube gesessen
und mit ihm geplaudert, ob er und der Jager noch lange gesessen und
ob der Jager nicht etwa wieder geschrien und den Kranken aufgeregt
hätte. Aber der hatte ihm in der arglosesten Weise treuherzig
gesagt, dass sie nur halblaut miteinander geredet hätten über das
und jenes, bis des Mathiesen Bub daher gerannt gekommen und die
Aufforderung des Pfarrers herausgehastet.

		Der Jager konnte es also nicht sein. Einer, der eine
Viertelstunde entfernt mit einem anderen plaudert, sticht keinen.
Er hätte ihm also Unrecht getan. Wer aber mochte ihn sonst
überfallen haben? Wer mochte ihm so feind sein? Er riet hin und her
und konnte keinen Anhalt finden. Dass der Oberamtmann zwei Tage
lang geforscht und nichts herausgebracht, wunderte ihn eigentlich
nicht. Auch wenn der über den Rechten gekommen wäre und einen
»Rippenstoß« erhalten hätte, so hätte er nichts gefunden. Das war
jedem bekannt um und um.

		Jetzt aber martert er seinen Kopf nimmer ab mit der Geschichte.
Sie ist vorüber und vorbei, er ist wieder gesund und … Der
Hüttenhof hat alle Aussicht, eine Bäuerin zu bekommen. Und das ist
es, weshalb bei ihm Auswärts ist trotz Stoppeln und
Herbstblümlein.

		Er weiß, was die Sepherl gelitten hat um seinetwillen, wie sie
ihn gehegt und gepflegt hat; er weiß alles. Und wie sie ihn dann
hinuntergefahren haben in seinen Hof, ist sein Herz oben geblieben
bei ihr. Und wie er so sitzt und hinausschaut in das sonnige
Gelände, sind auch seine Gedanken oben im Häuschen beim See. Er
vermeint die himmelblauen Augen freudestrahlend auf sich gerichtet
zu sehen und ein silbernes Lachen zu hören …

		Über die Gred herein stapfen zwei Männer, der Gereuter und der
Wolferl.

		»Tausendstern übereinander!« ruft der erstere. »Gar schon auf
der Gred heraußen? … Na, eigentlich hast schon recht. In der Stube
bist lang genug eingesperrt gewesen, und der Herrgott hat die Luft
schon erschaffen, dass eins nicht krank wird von ihr. Aber hüten
musst dich noch allweil, dass sich der Rotlauf (Verkühlung) nicht
dazu zieht zu der Wunde. Sel wär nachher nicht gar ratsam. Ist
sonst niemand da?«

		»Kein Mensch.«

		Sie setzen sich neben den Lenz hin auf die Bank und plaudern.
Nach einer Weile kommt der Mirtl mit vier Bauern vom drüberen
Gehänge, und sie gehen in die Stube. Es ist heute Gerichtstag mit
dem Zwecke, einen Rekruten zu kaufen und den Vertrag abzuschließen.
Es ist eigentlich noch Zeit bis zum Kirchweihmond, und manche
Gerichte geben sich auch nicht früher an die Sache; aber der Lenz
denkt sich, wenn der Vertrag abgeschlossen ist, weiß jeder Teil,
woran er ist.

		Die Zahl der jährlich an das Kreisamt in Pisek abzuliefernden
Rekruten ist nicht gleich. Oft schon hat ein Gericht zwei oder drei
Mann zu stellen gehabt, oft auch zwei Gerichte mitsammen einen;
gewöhnlich aber ist es einer auf jedem Gericht. In der Regel wird
der Mann gekauft; so üben es die meisten Gerichte bis auf das
Hammern'er, das grundsätzlich keinen kauft, sondern immer aufs
Fangen ausgeht, wobei es oft einen gewaltsamen Kampf setzt. Es geht
mancher nicht gern ums Geld zu den Soldaten, geschweige denn, dass
er sich für nichts und wieder nichts dazu zwingen lässt, weil den
Bauern um ihre eigenen Buben und auch ums Geld leid ist. Ausnahmen
bilden in den übrigen acht Gerichten nur solche Fälle, wenn ein
landbekannter Lump und Tunichtgut den Gemeinfrieden stört. Der wird
gefangen und in den weißen Rock gesteckt, wo er nach seinen
abgedienten Jahren meist als dasiges und ordentliches Bürschel
heimkommt. So eine Kur hat schon manchem von seiner Lumperei
geholfen.

		Es kommen der Schullehrer und die Bauern von der Kirchenseite
her, und nach etwa einer Stunde sind sie alle beisammen, auch der
Bursche, der für hundert Gulden in den weißen Rock kriechen will,
samt Eltern und Geschwistern.

		»Also du bist einverstanden, Hanns-Girgl?« fragt der Lenz den
Burschen.

		»Ja, ich hab's Euch dieser Tag schon gesagt. Das Beste tausch
ich mir freilich nicht ein, aber wenn's Gott gibt, dass ich wieder
heimkomm, hundert Gulden sind auch ein Geld und viel geholfen, wenn
sich einer selbst auf die Füße stellen will. Und ist's der Wille
Gottes, dass ich nimmer komm, kann der Vater das Geld haben, oder
wenn er derweil stirbt, meine Geschwister. So muss die Sach'
geschrieben werden.«

		»Ängstig dich nur nicht, dass nicht alles bis auf ein Tüpfel
stimmt!« beruhigt ihn der Schullehrer.

		»Seid ihr auch einverstanden, Männer?« wendet sich der Lenz an
die Bauern der Gemeine.

		»Freilich … Nun, gewiss … Es ist so der allgemeine Preis«,
stimmen die Bauern bei. Nur der Wolferl meint: »Ein Gefangter käm
halt allweil wohlfeiler.«

		»Sel hat keinen Wert«, widerspricht ihm der Lenz. »Für ein
Unrecht bin ich nicht zu haben, nie nicht … Und … was tätest sagen
dazu, wenn dein Bruder abgefangt werden sollt? Schaden tät es ihm
so wie so nicht.«

		Der Wolferl zwingt sich zu einem leichten Lächeln. »Kunnst schon
recht haben«, quetscht er heraus, aber denken tut er sich was
anderes.

		Der Schullehrer schreibt den »Revers«, dass sich der Johann
Georg Hochberger verpflichtet, für einhundert Gulden Rheinländisch
sich assentieren zu lassen und die Insassen des Gerichtes diesen
Betrag unbedingt an ihn oder seine Freundschaft zur Auszahlung zu
bringen, je nachdem es Gott schickt.

		Die Sache ist bald erledigt, und die Männer zerstreuen sich
wieder, wie sie gekommen. Nur der Gereuter bleibt eine Weile sitzen
und klagt dem Lenz seine Not. Die Geschichte will sich nicht
wenden; der Hannes wird nicht abgeurteilt und nicht freigelassen.
Es kommt ihm schier vor, als ob man es auf eine rechte Demütigung
abgesehen hätte. Aber er gibt sich nicht dazu her, um keinen Preis.
Ein künischer Freisasse biegt sich nicht vor dem Oberamtmanne.

		In währender Rede kommen Philomene und die Seebäuerin mit ihrem
Buben. Weil gerade Sonntag wäre, meint die, müsse sie doch wieder
einmal herüberschauen, wie es dem Nachbarn ginge.

		»Es geht schon wieder«, lächelt der und denkt an die Sepherl,
die ihn so treu gehegt und seiner so sorgsam gewartet.

		Als sich der Gereuter hebt und gehen will, hält er ihn noch ein
Weniges zurück. »Wart, ich geh auch ein bissel mit. Ich muss in die
Luft hinaus, in den Wald.« Er greift nach den Wadenstiefeln und der
Joppe und zieht sich an.

		»Wo wirst denn heut noch hin?« versucht Philomene abzuraten.
»Wie lange geht es an, so ist der Abend vor der Tür?«

		»Bis es dunkelt, bin ich wieder da«, verspricht er und geht.
Unter der Türe aber kehrt er noch einmal um und langt nach dem
schweren, eisenbeschlagenen Stecken.

		Der Seebäuerin ist mit einem Male das Lächeln vergangen, wie der
Lenz die Türe hinter sich zugezogen. Auch ihre Rede ist spärlicher
geworden. Sie starrt auf die Dielen nieder und scheint oft gar
nicht zu hören, was ihr die Philomene vorplaudert.

		Zur gelegenen Zeit fällt der Sepperl nieder und fängt zu heulen
an.

		»Ja, ja, mein Herzel! Der Schlaf kriegt dich schon«, redet sie
ihm zu. »Gleich kannst dich niederlegen. Komm schön! Wir gehen
jetzt heim.« Und sie geht.

		Während sie die Flur hinüber wandelt, suchen ihre Augen das
ganze Gelände ringsum ab. Da und dort schlendert einer in seinen
Gründen umher, frohe Kinder jagen sich über die Anger oder über die
Stoppelfelder, und auf den Weiden beginnen die Viehherden
aufzuziehen. Das alles kümmert sie nicht; sie sucht nach dem Lenz.
Ob er nicht wieder hinauf hatscht zu der dalketen Dirn in ihr
oberes Inhäusel?

		»Meiner Treu!« gerade den Atem fängt es ihr, und ihr Schritt
stockt, wie sie ihn über ihren Weidegrund hinauf schreiten sieht,
dem Waldrande zu. »Und mit so einem Menschen hab ich Erbarmnis
gehabt! Aber wer weiß, was ihm die Dirn für ein Tränkl geben hat,
derweil er oben gelegen ist? Hätt ich mit dem Pfarrer die Sach' von
wegen des Häusels nicht schon ausgemacht, es geschäh mir nimmer,
und auf der Stellt müssten sie ausziehen. So eine Falschheit.«

		Sie geht wieder, aber in ihrer Brust kocht und brodelt es, und
manch böser Gedanke fährt dazwischen. Als sie über die Gred ihres
Hofes hinein schreitet, hat sie sich entschlossen und gerüstet: Sie
steht nicht ab, und sie lässt ihn sich nicht wegfangen, und wenn es
ihre Seligkeit kosten sollte.

		Inzwischen steigt der Lenz zur Seite des brausenden Seebaches
das Gehänge hinan. Wo der Weg gegen das Häuschen hin einbiegt,
bleibt er ein Weilchen zaudernd stehen. Soll er da hinüber? Nein,
er geht zum See hinauf. Dort sitzt Sepherl zumeist, wenn Feierweile
ist; sie hat es ihm gesagt, dass es ihr dort am liebsten ist auf
der Welt. Sie wird auch heute am steinigen Ufer sitzen und dem
Schlage der Wellen zuhören. Er will sie wieder von einem Verstecke
aus betrachten und sich an ihrer Schönheit freuen wie selbes Mal am
Ostertag.

		Vorsichtig schleicht er um den Platz herum, wo sie damals
gesessen, und sucht ein Versteck. Sie sitzt richtig dort, die Hände
wie zum Gebete gefaltet, und ihr Blick ruht auf dem wellenden und
schaukelnden Wasser. Es leidet ihn aber nicht lange in seinem
Verstecke. Wie von ungefähr kommt er an sie heran. »Hab ich dich
leicht erschreckt?« fragt er. Ein leichtes Rot überfliegt ihre noch
immer blassen Wangen, und sie schüttelt leicht den Kopf. »Wozu
sollt ich mich vor dir fürchten?«

		»Ja, ja«, nickt er. »Recht hast auch; ich kunnt dir gewiss
nichts Schlechtes tun.« Er setzt sich hin neben sie auf den Stein.
Eine Weile sitzen sie schweigend nebeneinander, keines sagt ein
Wörtlein.

		»Du sollst noch nicht aus der Stube gehen«, rügt sie später, das
Schweigen unterbrechend. »Wie leicht könntest dir wieder was
zuziehen?«

		»Sorg dich nimmer!« beruhigt er sie. »Ich hab kein bissel was
gespürt da herauf; schier wie von eh bin ich wieder, und … es hat
mich nimmer gelitten in der Stube, gar nimmer. Und nachher hat's
mich belangt, dass ich dich … dass ich zu dir komm und dir dank für
Wart und Pfleg … Dasselb' kränkt mich oft, dass du der Philomene
rundweg alles Entgelt dafür abgeschlagen hast, wo ich dir so viel
schuldig wär …«

		»Geh, hör mir auf mit dem Schwatz!« unterbricht sie ihn hastig.
»Dass ich ein paar Nächt munter blieben bin bei dir? Dass ich dir
ein bissel abgewartet hab? Tätest du das nicht, wenn du in die Lag
kämest?«

		»Allemal und jedem«, gesteht er zu. »Gar meinem größten Feind,
wenn ihn der Herrgott so in mein Haus schickte.«

		»Und tätest was annehmen dafür?«

		»Ich? Annehmen?« verwahrt er sich entschieden. »Nicht, was
schwarz unterm Nagel ist.«

		»Meinst denn nachher, ich bin schlechter wie du!« Mit zitternder
Stimme presst sie das heraus.

		»Sepherl! Aber Sepherl, wie kannst denn nur gerad so was denken
von mir?« ereifert er sich und fasst ihre Hand. »Dass du eine
arglose Red so nehmen kannst! Von mir wär's eine Sünd und eine
Schand, wenn ich was annähme, weil ich so hab, was ich brauch; so
hab ich's gemeint, nicht anders.«

		»Was wir brauchen, sel haben wir auch«, zahlt Sepherl
zurück.

		Er schüttelt in heller Verzweiflung seinen Kopf. Dass er gar
keinen unantastbaren Grund findet! Allemal kann sie ihm wieder
ausweichen, und sie nimmt gleich alles so von der spitzigen Seite.
»Sepherl«, fängt er wieder an, »Sepherl, kannst mir's gewiss
glauben, ich will dich nicht kränken, aber freuen tät's mich, wenn
d' was annehmen tätst von mir.« Er stockt in seiner Rede. Ein
Gedanke zuckt ihm durch das Hirn, kein fremder; er hat ihn dieser
Tage schon oft und oft erwogen. Sein Atem beginnt schwerer zu gehen
und das kreisende Blut in den Ohren zu singen und zu schlagen. Aber
er nimmt all seinen Mut zusammen; es muss einmal gesagt sein. »Und
wenn du sonst nichts nehmen willst«, hebt er nachher mit unsicherer
Stimme an, »magst mich und meinen Hof …?«

		Sie springt auf. »Hüttenbauer!« keucht sie. »Hüttenbauer, das
hab ich mir nicht verdient; so einen Spott!«

		Er fasst sie und drückt sie nieder auf den Stein. »Sepherl! Was
hast denn? Es ist ja mein Ernst, mein ganzer Ernst. Ich hab mich so
an dich gewöhnt, und ich hab dich so gern. Magst mein Weib werden
…?«

		Die Wellen plätschern gleichmäßig und einförmig am Ufergestein,
und die zwei sitzen beisammen auf dem bemoosten Felsblocke, und
kein Wörtel kommt über ihre Lippen. Die Sonne sinkt hinter die
Felsenwände hinab, und ihre letzten Strahlen umglänzen das
Paar.

		»Sepherl, sag ja oder nein!« mahnt der Lenz endlich.

		Sie wendet ihm langsam ihr Gesicht zu und sieht ihn mit den
himmelblauen Augen so fragend und forschend an. »Und wenn eine Zeit
käm, wo es dich gereuen tät, dass du dir eine Bäuerin geheiratet,
die nichts hat, als was sie am Leibe trägt …?«

		»Nie nicht, Sepherl!« beteuert er. »Wenn ich so eine brauchte,
meinst, ich wär mit meinen etlichen dreißig Jahren nicht gescheit
genug, dass ich mich um eine solche umschaute? Der Vater hat – der
Herrgott verlohn ihm's! – gut gewirtschaftet, und was die Philomene
kriegt, ist im Baren da. An das brauchst nie zu denken. Und jetzt
sag ja!«

		»Nicht gleich, Lenz. Ich überleg mir's derweil, und bald du
wieder kommst, nachher sag ich dir's: ja oder nein.«

		*

		Der Seebäuerin ist zu Mute, als ob ihr ein Schlehdornstrauch
wüchse in der Brust. Nach allen Seiten hin starren die Dornen und
Stacheln, und unversehens sticht sie sich an dem einen oder
anderen. Sie ist nicht einen Augenblick im Unklaren geblieben
darüber, was der Lenz oben sucht in ihrem Inhäusel.

		Den ganzen Abend hat sie gesonnen und mehr als die halbe Nacht
hindurch. Sie hat sich mit der Dirn verglichen in jeder Beziehung,
und der Vergleich ist alleweil zu ihren Gunsten ausgefallen. Sie
ist gutding so sauber wie das flachshaarige Ziefer oben im
Inhäusel, sie ist aus einem angesehenen Haus, und was sie als
Heiratsgut mitbekommen hat, ist ihr Eigentum und sicher gestellt.
Das einzige, in was sie der Dirn nachsteht, ist das Bübel, der
Sepperl. Wenn er an dem Anstoß nähme? Ein böser Gedanke schleicht
inmitten der anderen daher. Sie packt das beim Ofen spielende
Büblein und drückt es an ihr Herz. Nein, nicht um alles auf der
Welt! Aber der Gedanke ist wie ein Zigeuner; sooft er auch
abgewiesen wird, allemal kommt er wieder und quält ihr Hirn.

		Es ist Nacht geworden, alles liegt in der Ruhe, und alles ist
still. Nur die große Wanduhr tickt, auf der Gred plätschert das
Wasser in den Brunnentrog, und neben ihr auf dem Lager schläft das
Büblein, und seine Atemzüge gehen gleichmäßig und ruhig.

		Vorsichtig tastet ihre Hand nach dem Halse des Bübleins, sie
spürt die Adern schlagen und das kreisende Leben darin. Wenn sich
die Hand zusammen krampfte? In Vaterunserlänge mochte das Leben
stille stehen, und das Hindernis wäre aus dem Wege.

		Ein Schauer überläuft sie und ein Frösteln. Die Hand fährt mit
einem Rucke zurück. Um keinen Preis! Sie wirft sich auf die
Liegestatt herum und sinnt und grübelt. Da vermeint sie in der
Ferne etwas wie einen hellen Lichtstreif zu erblicken, einen
Ausweg, der auch zum Ziele führen kann, wenn er gerät. Und während
sie nach der Richtung hin fortgrübelt, schläft sie ein.

		Des anderen Tages nach der Morgensuppe ruft sie den Nazi in die
Kammer; sie hat etwas zu bereden mit ihm.

		»Was soll die Geheimtuerei bedeuten?« wundert sich der.

		»Es ist gerad keine Geheimtuerei«, widerspricht sie. »Aber zu
wissen braucht es kein Mensch … Ich hab vor einer Zeit dem Pfarrer
zugesagt, dass ich die zwei Leut im oberen Inhäusel lasse, solang
sie wollen. Wirst ja wissen, dass der Christel sein Vater sein
soll.«

		»Eh«, gibt er zu.

		»Und jetzt reut es mich, weil ich Inleut brauchte zur Arbeit,
und die brauchen nicht zu gehen, wenn sie nicht gutwillig wollen.
So ist's ausgemacht. Da möchte ich sie auf eine Weis' losbringen …
Der Alte soll sich ärgern, bis er selbst gern geht.«

		»Hm!« zweifelt der Nazi. »Wenn er sich aber nicht ärgert?«

		»Er wird schon … wird schon«, meint sie. »Ich hab schon so
gesonnen. Er hält eine ganze Menge auf Sepherl, sel weiß jedes.
Wenn du dich mit ihr herum scherztest, wenn er gerad um die Wege
ist. Leicht, dass er darüber in Harnisch käm.«

		»Wenn's sonst nichts ist«, lacht der Nazi. »Selm bin ich schon
zu haben.«

		»Brauchst es nicht umsonst zu tun«, verspricht sie. »Weißt, mir
ist um andere Inleut zu tun, die auf die Arbeit gehen … Und gerad
fällt mir noch was ein. Der Richter soll auch zu Zeiten hinauf
kommen, hab ich gehört. Was er mit dem Christel auszumachen hat,
weiß ich nicht. Wenn du gerad einmal ablauern tätest, wenn er
hinaufgeht und kämest ihm vor und gäbest der Dirn ein tüchtiges
Bussel, wenn er zur Türe hineinkommt. Sel wär auch nicht schlecht.
Der tät es gewiss dem Alten vorhalten, was er für eine Wirtschaft
hat in seinem Haus, und über das kunnt sich der schon ärgern, dass
er ausziehen tät. Und sel wollt ich gerad.«

		»Wenn's auf diese Art geht, nachher ist der Christel in vierzehn
Tagen aus dem Inhäusel«, verspricht der Nazi lachend. »Und wenn
nicht, nachher muss man ihn halt von einer anderen Seite packen. Er
geht schon, kannst dich verlassen auf mich.«

		»Nicht zu rasch!« wehrt die Bäuerin. »Derweil hab ich gerad das
geschafft. Und was anderes tust erst, bald ich dir es schaff,
früher nicht.«

		»Mir ist's gleich«, sagt er achselschupfend und geht an seine
Arbeit.

		Ein hässliches Lächeln verzerrt das schöne Gesicht der
Seebäuerin, und ihre Hände ballen sich zu Fäusten. »Wart nur! Wart
nur! Ich komm doch an mein Ziel.«

		Sie geht in die Stube und hilft der Kleindirn beim Abspülen des
Geschirres. Während sie ihren Gedanken nachhängt, die der Gegenwart
um Wochen und Monde vorauseilen, entfällt ihr eine Schüssel und
geht in die Scherben.

		»Das wenn ich gewesen wär!« lächelt die Kleindirn schadenfroh.
»Namenstag dürft ich haben, so kriegt ich nicht so viel Wünsch
zusammen.«

		»Meinst? Bin ich denn gar so ein tyrannisch Leut?«

		»Sel nicht, sel nicht«, versichert die Kleindirn. »Ich hab halt
gerad einen Spaß gehabt, und lieber ist's mir schon, dass Ihr die
Schüssel brochen habt.«

		Die Bäuerin geht ans Fenster und will hinüberschauen über die
Fluren, wo der Hüttenhof steht mit dem Glockentürmchen auf dem
Firste. Aber sie sieht nur die Schirmbäume. Wie aus Kannen rieselt
der Regen nieder, und die Schartraufe rinnt wie ein kleiner Bach.
Brrr! Aber ihr ist das Wetter auch nicht so zuwider. Sie muss so
wie so in den nächsten Tagen hinüber in den Hüttenhof und vorbauen;
heut ist's gerad recht. In dem Regen vermag kein Mensch zu arbeiten
und zu werken im Freien; der Lenz wird daheim sein, und da kann sie
die Gelegenheit ausnutzen. Wenn sie nur etwas zu tun hätte drüben,
dass der Besuch nicht auffallen könnte. Aber was? Sie ohrt hin und
her, es fällt ihr nichts ein.

		Trotzdem aber trägt sie den Sepperl hinüber ins Leibtumhäusel,
nimmt dann ein Regendach und geht in den Hüttenhof. Vielleicht
fällt ihr unterwegs etwas ein. Und sie findet richtig eine Ausrede,
die sie dem Besuche vorschützen kann.

		Der Lenz sitzt in der Stube auf der Schnitzbank und höhlt zwei
Holzschuhe aus für die Philomene. Sie setzt sich ihm gegenüber und
redet eine Weile vom Wetter, vom voraussichtlichen Ernteertrage und
Ähnlichem.

		»Du hast ja Russenkorn baut«, hebt sie nachher an. »Wie ist's
denn? Ich möcht auch eins bauen.«

		»Schön ist's«, gibt der Lenz zur Auskunft. »Recht schön. Ich
hoff, dass es aufs acht- oder zehnfache gehen wird.«

		»Und was es im ersten Jahr für ein Futter geben hat!« lobt
Philomene.

		»Ich möcht auch eins bauen«, wiederholt die Seebäuerin.
»Kunnt'st mir nicht ein drei oder vier Ell zulassen?«

		»Warum nicht? Aber da ist noch Zeit.«

		»Ich möcht mich aber nicht säumen mit dem Anbauen.«

		»Das Russenkorn wird ja erst im Auswärts baut unters
Sommerkorn«, belehrt der Lenz. »Im Herbst kannst es dann als Futter
schneiden, und im Winter erst schießt es in die Halme und in die
Ähren. Da hast also noch Zeit genug. Und kriegen tust so einen
Samen von uns.«

		»Sel hab ich ja gar nicht gewusst. Mein Herr! Ein einschichtig
Weiberleut sieht halt gerad einem Narren gleich. Und der Nazi? Du
liebe Zeit! Mit dem ist's ein helliges Kreuz. Gerad vorhin hab ich
mich ärgern müssen mit ihm, dass ich gemeint hab, der Schlag muss
mich treffen. Setzt sich der Malefizmensch unserem Inmann sein
Dirndl in den Kopf, die Sepherl, und will sie nicht lassen. Habt
ihr denn schon so einen Unsinn erhört? Ein Bauernbub will ein
Inwohnerdirndl heiraten? Aber mein Reden ist gerad, als ob eins
einen Schlag ins kalte Wasser tät; es muss ihn der Wolferl einmal
ins Gebet nehmen. Auf mich merkt er nicht auf.«

		»Dass es wahr wäre?« zweifelt Philomene, während der Lenz die
Späne vom Gewand staubt. »Zu einer Heirat müssen aber allemal ihrer
zwei sein.«

		»Meinst, die sind nicht? Die Dirn ist um kein Haar besser wie
der Nazi. Wenn er kein Hoffnung hätt, tät er sich nicht gar so
setzen, und sie …? Du liebe Zeit! Sie kann ja zu Tod froh sein,
dass der Nazi so ein Narr ist.«

		Der Lenz ist kirschrot geworden im Gesichte und hinausgegangen,
und Philomene sagt nichts darauf. Sie hat das Dirnlein selbes Mal
angetroffen, wie es für den Lenz gebetet hat, und für den einen
beten und den anderen heiraten wollen, das traut sie ihm nicht
zu.

		Die Seebäuerin hält sich auch nicht lange auf. Sie hat das
Russenkorn bestellt und vorgebaut. Mehr hat sie sich nicht
vorgenommen. Und dann wird's Zeit zum Herrichten für die
Mittagssuppe. »Also mit dem Russenkornkann ich mich verlassen?«
fragt sie nochmals, als sie schon an der Stubentüre steht und den
Drücker in der Hand hält.

		»Der Lenz hat dir's ja zugesagt«, versichert Philomene. »Und was
der sagt, darauf kannst ein Haus bauen.«
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		Es ist am Frauentag in der Mitte des Erntemondes nach dem
Mittagessen.

		Mit einer sonderbaren Hast fährt der Lenz in seine Wadenstiefel,
hängt die Joppe über die Schultern, drückt den breitkrämpigen
Filzhut auf den Kopf und langt nach dem Stecken.

		»Wo gehst denn hin?« fragt Philomene. Sie hat es schon im
Gebrauche, zu fragen, wenn der Bruder fortgeht, ohne selbst zu
sagen, wohin.

		»Nicht weit«, bedeutet er nur und verlässt die Stube.

		Sie eilt ihm nach, und in dem Hausflur hält sie ihn zurück.
»Lenz, gehst leicht ins Seehäusel hinauf zur Sepherl?«

		»Ja. Wienach weißt denn das?«

		»Ich weiß es, Lenz, ich weiß es … Mach dem Dirndl keine Vorwürf
von wegen dem, was die Seebäuerin gesagt hat! Wer weiß, was
dahinter ist? Das Dirndl ist recht«, flüstert sie ihm bittend
zu.

		»Meinst, dass ich auf der Seebäuerin ihren Tratsch was geb?«
lacht er gezwungen. »Gewissheit will ich haben, Gewissheit, sonst
nichts. Und ich kann's verlangen und verlang es, dass sich eine,
die Hüttenbäuerin werden soll, nicht mit so einem Flanken abgibt.
Ob sie was hat oder nicht, auf das pfeif ich. – Über sel bin ich im
Reinen.«

		»Lenz! Bleib daheim, lass mich gehen!« bittet Philomene. »Du
bist zu viel aufgebracht. Ein paar Wort, und ihr seid so wie so
übers Kreuz. Und es trifft euch all zwei.«

		»Sorg dich nicht!« beruhigt er sie und geht.

		Lässig schlendert er über das Gefilde dahin, und an seiner
Feldmark steigt er entlang des mit Stauden bewachsenen Raines
bergauf, um dem Seehof auszuweichen. Es soll ihn niemand sehen,
niemand merken, wohin er geht.

		Er hatte eigentlich gleich denselben Tag gehen wollen, wie die
Seebäuerin in seiner Stube ihre Sorge erzählt und berichtet. Aber
er war bis heute nicht dazu gekommen. Erstlich gibt es in einem
Bauernhofe unter der Woche der Arbeit genug, dass einer oft nicht
recht abkommen kann, und dann hatte er sich Gewalt angetan. Sein
Vater hatte ihm mehr denn einmal eingeschärft: In der Hitz musst
nichts anfangen; da macht einer oft das Übel ärger. Alles mit
kaltem Kopf! Und er hatte sich Zeit gelassen. In mehr denn acht
Tagen kann der hitzigste Kopf auskühlen.

		Aber in seiner Brust krabbelt und kneipt es doch, wenn er an die
Rede der Seebäuerin denkt, und seine Finger krampfen sich
unwillkürlich zusammen. Wenn sie gelogen oder aus einer Mücke einen
Waldstier gemacht, wie es ja häufig vorkommt? Nach einigen Worten
kann er darüber im Reinen sein; die Sepherl ist auf keinen Fall so
schlecht, dass sie sich nicht verraten würde, dass sie treuherzigen
Gesichtes eine Lüge herausbringt. Aber wenn … Ja, dann gibt's ein
Unglück, so ist ihm schon.

		Als er den Wald erreicht im Gehänge, ist auch diese Hitze
verflogen. Wozu ein Unglück? Wozu eines Weiberleuts wegen eine
Dummheit machen. Das stünde dafür! Er, allweil so besonnen und
überlegt, in dem Alter so einen Unsinn anfangen!

		Aber nein, es kann nicht sein. Die Sepherl ist ein viel zu
ehrliches Leut, als dass sie so ein schuftiges Doppelspiel triebe.
Die Philomene hat auch gesagt, das Dirndl ist recht. Wenn sie
keinen Grund hätte, würde sie es nicht sagen … Und nachher, wenn
alles in der Ordnung ist, will er sich Gewissheit holen: Ja oder
nein.

		Von den jenseitigen Hängen herüber schallt ein kecker Juchzer,
und gleich darauf singt einer ein Lied hinaus in die schon
herbstlich klaren Lüfte. Lenz kann die Worte nicht verstehen, aber
die Weise kennt er, und von der schließt er auf das Lied.

		»… Ein bissel Lieb, ein bissel Treu,

Ein bissel Falschheit ist üb'rall dabei …«

		Am Waldsaume, wo sich der Weg gabelt, wo ein Steig über die
Lichtung hinüberführt zu des Seebauern oberen Inhäusel und der
andere neben dem brausenden Seebache hinauf zum See, bleibt er
unschlüssig stehen. Soll er gleich hinauf zum See? Sie wird
wahrscheinlich wieder oben sitzen am Ufer wie immer. Nein, er will
warten auf sie, wenn sie nicht daheim ist, will sie fragen und
nachher anhalten um sie bei ihrem Vater, wie es der Brauch ist im
Walde seit jeher. Wenn er, der Richter, schon nicht den alten
Brauch einhält, wer sollte es denn?

		So stapft er sinnend hinüber zum Häusel.

		Die Haustüre ist offen; entweder ist sie noch daheim oder ihr
Vater. Unruhig pochenden Herzens tritt er ein. Nicht, dass er zagt;
aber es ist immerhin eine eigentümliche Sache um so einen
entscheidenden Schritt, und wenn einer so lange gewartet damit wie
er, dann fällt er doppelt schwer. Ah was! Sein muss es ja doch
einmal, und wenn's vorbei ist, ist's geschehen.

		Hastig drückt er die Stubentüre auf; aber er macht sie nimmer
zu. Wie vom Schlage getroffen, bleibt er unter der Türe stehen.
Sein Gesicht wird erdfahl, vor seinen Augen beginnt es zu flimmern,
und der Stecken fällt ihm aus der Hand.

		Die Seebäuerin hat nicht gelogen. Der Nazi ist da, hält die Dirn
in den Armen und drückt ihr gerade einen schnalzenden Schmatz auf
den Mund, wie er die Tür öffnet. Sepherl stößt einen gellen Schrei
aus und schleudert den Menschen von sich, und einige Augenblicke
steht der Lenz vor ihm, packt ihn mit aller Kraft an den Oberarmen,
hebt ihn hoch in die Höhe und setzt ihn auf den Schragen nieder,
dass der durchbricht.

		Mit einem jähen Rucke wendet er sich nachher ab, hebt seinen
Stecken auf von den Dielen und geht hinaus.

		Sepherl ist während dem dagestanden in der Stube wie eine
Hölzerne. Kein Gedanke hat sich geregt in ihrem Gehirn; gar der
Puls hat nur ein paar unregelmäßige Schläge getan. Aber wie sie den
Richter gehen sieht, ohne dass er ein Wort sagt zu ihr oder sie nur
mit einem Auge anschaut, kommt das Leben wieder. Mit einem Satze
schier ist sie hinter ihm drein und klammert sich an seinen
Arm.

		»Lenz!« fleht sie. »Lenz, denk nichts Schlechtes von mir!«

		»Ich hab kein Recht nimmer dazu«, stößt er rau und heiser
heraus. »Was geht's mich an?«

		»Lenz! Ich hab mich seiner nicht erwehren können. Ja, wenn ich
so stark wär wie du! Sei nicht zornig!«

		Er schüttelt unwillig den Kopf. »Was geht's mich an? Sei nur du
nicht zornig, dass ich euch irr gemacht hab!«

		»Lenz! Um Gottes willen, wofür schaust mich denn an? Lass dir
doch sagen …«

		»Spar deine Red!« herrscht er sie grob an. »Eine, die sich eines
solchen Lumpen nicht zu erwehren weiß, die … kommt nicht als
Bäuerin auf den Hüttenhof. So! Und jetzt weiß es ein jedes, wie es
daran ist.«

		Er schüttelt sie ab wie eine Flaumfeder, stößt den Stecken
wuchtig in die Erde und schreitet dem Walde zu. Ein bisher nie
gekanntes Schmerzgefühl wühlt in seiner Brust, und daneben bäumt
sich ein wilder, unbändiger Trotz. Er ist nach wie vor der
Hüttenbauer und der Richter im hiesigen Gerichte des königlichen
Waldes. Und so eine Dirn! Wegen der soll er sich Grillen in den
Kopf kommen lassen?

		Ein armdickes Fichtenbäumchen, das der Schnee im vergangenen
Winter niedergebeugt und das sich nimmer aufrichten konnte, streift
seinen Hut. Voll Grimm und Zorn packt er es mit beiden Händen und
bricht es ab. Dann schreitet er wieder weiter, das Gehänge hinab.
Der Zorn und Trotz reißen und zucken an seinen Flechsen, und die
Finger krampfen sich oft um den Stecken, dass die Glieder knacken.
Er, der niemals noch einem Hühnchen etwas getan, heute wäre er
aufgelegt zum Raufen, zu allem.

		Ein trotziger, herausfordernder Juhschrei löst sich von seiner
Brust, aber er schafft keine Erleichterung.

		Wie er zu seinem Hofe gekommen, weiß er selbst nicht recht, aber
ehe er daran denkt und sich dessen gewahr wird, steht er auf der
Gred, und der Gereuter, der neben Philomene und der Großdirn auf
dem Bankel sitzt, schreit ihn an: »Verzwirnt übereinander! Heut
schaust aber drein, dass sich einer frei fürchten kunnt.«

		»Wird nicht gar so arg sein«, versucht er zu lächeln; aber nur
wie Spott zuckt es um seinen Mund. »Ein bissel Ärger schadet
übrigens gar nicht, hat mein Lehrmeister gesagt. Er bringt das
faule Blut wieder in Lauf. … Und so einen Durst, was ich heut
hab!«

		»Ich auch!« nickt der Gereuter. »Gehst leicht mit auf eine Halbe
oder zwei?«

		»Schon. Meinetwegen gleich. Ob ich einmal daheim bin beim
Füttern oder nicht; es ist ehzeit auch gangen, wie ich krank
gewesen bin.« Es beginnt wieder zu zucken in seinen Armen, als er
daran denkt, wie er oben gelegen in der Seebäuerin oberem Inhäusel
als ein Halbtoter … und jetzt? Das falsche Leut!

		Der Gereuter hebt sich, und sie gehen den Anger hinüber.
Philomene sieht ihnen besorgten Blickes nach. Sie hat es an seiner
Rede, an seinem ganzen Gehaben bemerkt, dass es etwas gegeben hat,
dass sich die beiden entzweit und dass den Bruder heute Zorn und
Ärger beherrschen. Aber in Gegenwart des Gereuter und der Dirn
konnte sie ihn nicht fragen darum …

		Am Himmel steigt schon der junge Tag empor, als der Lenz endlich
heimkommt aus dem Wirtshause. Er hat seinen Zorn und Groll hinunter
geschwemmt, dafür aber im Kopfe ein lästiges Übergewicht bekommen.
Er singt und jubelt wie närrisch, lässt ein Trutzliedel um das
andere los, und kein vernünftiges Wort ist mit ihm zu reden.

		Philomene nötigt ihn zu Bette, und als er gen Mittag wieder
aufsteht, schleicht er umher wie ein krankes Hühnchen. Der
übermäßigen Erregung und dem schier tollen Biergenusse ist eine
körperliche und seelische Abspannung und Ermüdung gefolgt. Er
beginnt einzusehen, dass er ein rechter Narr gewesen. Auch der
Vorfall im Seehäusel beginnt ihm in milderem Lichte zu erscheinen.
Vielleicht hatte die Sepherl doch weniger Schuld als er in der
Hitze angenommen. Es darf sie gerade nur der Lump überrumpelt
haben, und trotzdem sie ein starkes Leut ist, einem Männerleut ist
sie an Kraft doch nicht gewachsen.

		»Aber nein! Aber nein!« murrt er vor sich hin und sucht sich
eine Arbeit.

		*

		»Hat's geraten?« fragt die Seebäuerin den Nazi, als der gegen
Abend daher geschlichen kommt.

		»Wie gewunschen«, grinst der und schiebt den Hut zurück ins
Genack. »Aber du bist mir ein feiner Vogel … ein feiner Vogel! Hab
allweil vermeint, ich bin schon schlau, aber ich bin auf den Leim
gegangen wie ein Gimpel. Erst nach geschehenen Dingen ist mir ein
Licht aufgangen …«

		»Was denn für eins?« fragt sie vergnüglich lachend.

		»Zum Narren tätst mich auch gern halten, nachdem ich dir den
Bummerl gemacht hab?« ärgert sich der Nazi. »Und ob du leugnest
oder nicht, ich weiß es. Um den Hüttenbauern ist's dir gewesen,
nicht um andere Inleut, die auf die Arbeit gehen, gelt?«

		»Sel ist gerad meine Sach«, entgegnet sie schnippisch. »Ich hab
dir gesagt, du sollst es tun, ich zahl dich dafür, und das andere,
mein ich, geht dich nichts an.«

		»Wie viel krieg ich denn nachher für den Gefallen?« fragt er
hämisch lächelnd.

		»Mit einem Gulden, mein ich, ist der Gang zahlt genug.«

		»Meinst, meinst?« lacht er schrill und spöttisch auf. »Nicht um
drei mach ich nochmals so einen Gang. Ich nehm mich sonst um nicht
viel an, aber die Namen, die mir die Dirn alle geben hat! Im
Kalender stehen fürs ganze Jahr nicht so viele. Und nachher der
Lenz, der Baderlackl! Packt hat er mich und mir die Arm
zusammendruckt, dass ich sie frei jetzt noch nicht recht spür, und
nachher hat er mich auf den Schragen hingehaut, dass das Sitzbrett
abgesprungen ist. Höllsakra, hat der Mensch eine Kraft!«

		»Ja, der Lenz!« schmunzelt sie vergnüglich. »Und wie viel willst
denn nachher du dafür?«

		»So ein zehn Gulden halt gute Münz«, schlägt er vor.

		Die Seebäuerin weicht einen Schritt zurück. »Du bist über einen
Räuber!« entrüstet sie sich. »Du willst einem bei helllichtem Tag
in den Geldbeutel steigen. Auf die Weis' werden wir schon nicht
gleich.«

		»Wir müssen«, beharrt der Nazi. »Ich hab dir den Gefallen tan
und will meinen Lohn haben dafür. Hättest zuerst ausgehandelt mit
mir!«

		»Keinen Kreuzer kriegst mehr, als was ich dir geboten hab –
einen Gulden.«

		»Auch recht … auch recht«, entschließt sich der Nazi. »Und den
Gulden brauch ich dir auch nicht, dass du es weißt. Aber auf der
Stell geh ich zum Hüttenbauer und sag ihm, wie die Sach angesponnen
ist und wie sie aufliegt. Verstehst mich?«

		»Untersteh dich!«

		»So eine Drohung fürcht ich nicht«, lacht der Nazi. »Wär nicht
aus! Aber ich sag dir's noch einmal gutwillig: Gib mir, was ich
verlang und was ich mir ehrlich verdient hab!«

		»Nie nicht.«

		»Nun, so geh ich halt. Ich wollt gerad nicht viel zu tun haben
mit ihm, wegen selbem Mal; aber er weiß es nicht. Und sagen tu ich
ihm alles.«

		»Was weiß er nicht?« fragt sie rasch darauf.

		»Ah was! Sel ist meine Sach! Und zur selben Zeit hab ich mir gar
nie denken können, dass er einmal mein Schwager wird.«

		Sie fasst ihn am Joppenohr. »Nazi, hörst, ich gib dir die zehn
Gulden«, verspricht sie, von Neugier geplagt. »Aber sagen musst
mir, was dahinter steckt. Hörst?«

		Er sieht sie eine Weile zweifelnd an. Seine Habgier bäumt sich
mächtig auf in ihm. Und übrigens ist es ja seine Schwester, der er
das Geheimnis anvertraut. Zehn Gulden sind ein Geld und kosten nur
ein paar Wörtlein. »Gib sie zuerst her und versprich mir, dass du
nichts verratest davon!« fordert er. Aber gleich gereut es ihn.
»Wenn du es nicht weißt, stirbst auch nicht früher«, sagt er und
geht seiner Wege. Aber in währendem Gehen kehrt er sich noch einmal
um. »Auf den Lohn dass du nicht vergisst, hörst!« mahnt er sie.

		Am nächsten Morgen hat sie das Geheimnis doch heraußen. Sie hat
noch am Abend dreißig funkelnde Silberzwanziger zusammengesucht,
und was nicht mehr neu gewesen, mit Asche geputzt. Die legt sie nur
der Reihen nach auf den Tisch, und des Burschen Augen glühen schier
danach. Er kann der Lockung nicht widerstehen, zumal sie auch so
schön redet dabei; er beichtet.

		»Du hast ihn gestochen?« fährt sie jählings, wie von einer
giftigen Schlange gebissen, auf.

		»Nun ja, ich hab dir's ja gerad gesagt. Weil er mich selbes Mal
mit dem ›Recht‹ so unsinnig geschlagen hat. Ich hätt ihm's ärger
vermeint; aber ich hab zur selben Zeit doch nicht wissen können,
dass er mein Schwager wird.«

		Ein Schauern überläuft ihr eiskalt den Rücken hinab. Ärger
vermeint! Du liebe Zeit! Und sie hat ihn so gern, so unsinnig gern,
dass sie selbst zu dem Mittel greifen muss, um ihn von einer
anderen abzubringen. »Mistbub!« keucht sie heraus und stürzt auf
ihn zu, die Finger zu Haken gebogen. »Mich um meine ganze Freud
bringen, mir mein Trost nehmen!«

		»Oha!« lacht er spöttisch auf und hält sich die wie rasend
gebärdende Schwester vom Leibe. »Das ist der Dank dafür, dass ich
dich nicht vor Neugier hab krank werden lassen … Mistbub und so
fort. Gestern hab ich meine Titel kriegt für einen Gefallen, und
heut, scheint mir, geht's auf den Seiten so los … Du hast es wissen
wollen, ich hab dir den Willen erfüllt. Aber sei so gut und lass
etwas davon verlauten, nachher schau dir auf dein Dach auf!« Er
streicht die Silberzwanziger in die Hand und verlässt die
Stube.

		Die Seebäuerin ballt und schüttelt ihm beide Fäuste nach. »Hüt
dich, Bürschel! Hüt dich! Ich bin schlauer wie du … So eine
Schandtat! Abstechen hat er ihn wollen, umbringen! Du rotgoldenes
Herrgottl! Wenn ich grad dran denk, dreht sich mir mein Herz im
Leibe. Aber hüt dich, sag ich!« Sie lehnt sich an den Ofen und
stiert gedankenschwer vor sich hin. Der Mensch muss ihr aus dem
Hause. Sie kann ihn nicht mehr anschauen, ohne dass sie ein Gruseln
überläuft. Was der Lenz ausgestanden haben wird! Und nachher! Ja,
richtig! Der Lump ist mit seiner Schandtat an allem schuld. Hätt er
ihn nicht gestochen, hätten sie ihn nicht in das Seehäusel tragen
müssen, und die Sepherl wäre ihm nicht ans Herz gewachsen. Aber
wart!

		Wie ein angeschossener Eber fährt sie nun die Stube auf und ab
und sinnt auf Rache. Aber es will ihr nichts einfallen. Zu Mittag
erzählt der Inhäusler, dass sie vorgestern im Hammerer Gericht
wieder einmal eine rechte Keilerei gehabt hätten. Die Bauern seien
aufs Fangen ausgegangen, hätten aber statt des zu fangenden
Rekruten den Rücken voll Hiebe bekommen.

		Die Seebäuerin fährt mit dem Löffel, den sie gerade in den Mund
führen will, an die Wange. Einem grell aufleuchtenden Blitze gleich
ist ihr ein Gedanke durch den Kopf gefahren, und derweil sie ihm
nachhängt, ist ihr das Versehen unterlaufen.

		»Musst dir schon dort auch noch ein Tor machen lassen, dass du
nicht wieder umkehren musst mit der Fuhre«, spöttelt der Nazi.
»Hast ja den Bader in der Nachbarschaft; leicht kann er's.«

		»Sag nur du nichts!« warnt sie ihn. »Leicht fährst du auch
einmal an einen unrechten Ort.«

		»Über ein schönes Fangen gibt's nichts«, nimmt der Inhäusler
wieder das Wort. »Aber schön muss es sein, kein Gerauf und kein
Totschlag … Wie es mir einmal geschehen ist das Jahr, das ich im
Hammerer Gericht gedient hab. Sitz da gegen Herbst einmal so beim
Inmann drüben nach der Nachtsuppen und spiel mit ihm Wolfsmühl, die
er für sein Leben gern gespielt hat. Auf einmal kommt die Nandl,
sein Dirndl, als eine Lechzende in die Stube und schreit nur gerad
so heraus: »Heilige Mutter Anna! Greger, versteck dich! Sie kommen
fangen um dich.«

		»Lass dir nicht grausen!« meint der Inmann und tut mit seinem
Wolf einen Zug. »Auf dem Gestänge überm Ofen liegt ein Gewehr. Um
das langst dir hinauf.«

		»Mit einem Sprung bin ich dort, reiß den alten Schießprügel
herab und prob. Ja, du mein Gott! Das Schloss ist eingerostet
gewesen, kein bissel Luft hat das Zündpfannl gehabt – nichts. Was
soll ich mit dem Trumm anfangen? Die geht ja gar nicht, sag ich,
und die Nandl schreit in einem Atem, ich soll mich verstecken.«

		»Braucht nicht, braucht nicht«, sagt der Inmann und nimmt mir
ein Schaf. »Leg sie gerad her da auf den Tisch und droh ihnen
damit. Es geht dir keiner daran. Aber sitzen bleiben musst dabei,
bis es licht wird.«

		»Und richtig! Wie die das alte Trumm Eisen gesehen haben, sind
sie aus der Stube gefahren, wie wenn der Böse nach ihnen griffe.
Und in der Früh hab ich keinen einzigen mehr gesehen.«

		Die Seebäuerin hat von der ganzen Geschichte nicht den zehnten
Teil gehört. Ihr Hirn arbeitet hastig, und die Gedanken stürmen nur
so in wirrem Durcheinander dahin. Sie weiß jetzt, wie sie den Nazi
für seine Tat strafen kann, aber er ist doch ihr Bruder.

		Nach dem Essen geht sie auf den Dachboden hinauf, sich zu einem
Ausgange anders anzuziehen. Unschlüssig hält sie das
Sonntagnachmittagsgewand in der Hand und stiert in das Halbdunkel
des Bodens hinein. Soll sie oder soll sie nicht? Der Nazi ist ein
falscher, hinterhältiger Mensch, das weiß sie schon lange, wer
weiß, was er dem Lenz noch nachträgt wegen des gestrigen
Niedersetzens auf die Bank? Und der Lenz ist ihr schon lieber wie
der Nazi … Aber nein, wo sie nur hindenkt! Hat er nicht gesagt, er
hat selbes Mal nicht wissen können, dass er auf seinen Schwager
sticht? Er wird ihm nichts mehr tun.

		Sie legt das Gewand wieder in die Truhe und geht in die Stube
hinab. Ihre Gedanken kommen mählich zur Ruhe, und es gereut sie
fast, dass sie so einen Anschlag gegen ihren Bruder geplant.

		Am Abend, nachdem die Ehehalten alle zu Bette gegangen, bleibt
der Nazi noch am Tische sitzen. »Los, Nanni!« fängt er langsam an.
»Ich hab den ganzen Tag über so geohrt. Mit dem Hüttenbauer kann's
seine Richtigkeit haben, wenn du die Gelegenheit ausnützest. Ich
vergunn dir ihn: ein anderer Mann wird er schon wie der verstorbene
Schwager …«

		»Den lässt mir ruhen in Ewigkeit, Amen!« unterbricht sie ihn
hastig. »Ich hab mich nicht klagen können über ihn, und du hast
schon gar keine Ursach.«

		»Eh nicht … eh nicht«, lenkt er ein. »Ich hab gerad nur so
gemeint, Kein unrechter Gedanke! … Aber ich kenn dir's an, wie dir
der Lenz im Magen liegt, und wenn ich dir mit was helfen kann, zu
jeder Stund. Und geben brauchst mir dafür keinen Heller.«

		»Sel ist ja eine ganz neue Tugend von dir«, wundert sie
anspielend. »Um Gotteslohn wirst das doch nicht tun wollen?«

		»Das gerad nicht. Eine Höflichkeit erfordert die andere, sel ist
ein altes Sprichwort. Aber los nur! Wenn du den Lenz heiratest,
hast zwei Höf beisammen, bis der Sepperl groß wird, und alle zwei
könnt ihr gar nicht bewirtschaften. Ich hab so geohrt: Du kunnst
mir nachher den Seehof verpachten derweil, und … und wenn dem
Sepperl was zustoßen tät, bis er die Jahr erreicht – weißt, es
schickt sich oft was; gerad dass eins redet davon, nachher fällt
der Hof so wie so auf dich zurück, und du kunntst mir ihn auch
verkaufen. Was meinst dazu? Aber das müsst zuerst in Richtigkeit
gebracht werden.«

		Die Seebäuerin sieht ihm entsetzt in die grünlich schillernden
Augen. Kaltes Schauern läuft über ihren Rücken hinab, und ihr graut
vor dem Menschen, der ihr Bruder ist. So schlecht! So schlecht!
Hinter jedem Worte sieht sie die Hörner des bösen Feindes hervor
lugen, ein schwerer Verdacht wächst in ihrem Herzen, und sie
vermeint seinen ganzen Plan und Anschlag zu durchschauen, wie wenn
die Mittagssonne darein schiene.

		Mit einem hastigen Rucke fährt sie vom Stuhle auf. »Gute Nacht!«
wünscht sie kühl.

		»Hast dich noch nicht besonnen?« mahnt der Nazi.

		»Derweil noch nicht«, presst sie mühsam heraus.

		Still vor sich hin lächelnd, verlässt der Nazi die Stube und
steigt auf den Heuboden hinauf. Sie wird sich schon einlassen
darauf – sicher – gar wenn sie ihn noch einmal zu der oder der
Gefälligkeit benötigte. Und das kann überlings einmal sein. So eine
Witib gebraucht allerhand Schliche, um wieder zu einem Manne zu
kommen, gar wenn ihr der so im Herzen sitzt wie der Lenz.

		Am anderen Morgen ist die Bäuerin schon angezogen, als sich die
Ehehalten zur Morgensuppe niedersetzen. Sie isst nicht mit; sie hat
keine Zeit mehr, sagt sie und trägt den Sepperl hinüber ins
Leibtumhäusel zu den Großeltern. Dort ist er zumindest so gut
aufgehoben wie unter ihrer eigenen Obhut.

		Die zwei Alten sind übrigens nicht so aus. Es hat sie schon des
Öfteren gereut, dass sie so ungut verfahren mit ihnen; aber daran
war doch wieder nur der Nazi schuld gewesen mit seinen ewigen
Hetzereien. Der Lump!

		In den Hof zurückgekehrt, trägt sie der Großdirn auf, die
Mittagssuppe zu kochen, weil sie einen Geschäftsgang machen müsse
und kaum vor halbem Nachmittag heimkommen dürfte.

		»Gehst leicht auf einen Handel aus?« fragt der Nazi
neugierig.

		»Es ist was anderes«, flüchtet sie aus und geht. Ihr Ziel ist
der Richter im Königlich Waldhwozder Freigerichte Hammer.

		Nach halbem Vormittag langt sie bei dem an.

		»Braucht Ihr noch einen Rekruten?« fragt sie ihn kurzweg.

		»Z'wegen was?« wundert sich der und zieht die Augenbrauen in die
Höhe. Das ist ihm noch nie vorgekommen, dass jemand danach gefragt
hätte. »Weißt uns leicht einen?«

		»Ja.«

		Der Richter kneift die Augen zusammen und sieht sie misstrauisch
an. Ob dahinter nicht etwa eine Falle verborgen steckt? Und er hat
noch Beulen vom letzten Fang. »Die Geschicht schaut mich nicht
recht an«, zweifelt er. »Von wo bist denn?«

		»Sel braucht Ihr nicht gerade zu wissen. Aber ich hab einen
Bruder, einen rechten Flankl, für den es ein Glück wär, wenn er auf
eine Zeit fortkäm. Wenn Ihr mir einen bestimmten Tag angebt, schick
ich ihn her.«

		»Da wird er dir wohl nicht gehen.«

		»Er kommt, er kommt«, versichert sie. »Ich werd sagen, ich hab
bei Euch eine Kalben gekauft, die soll er heimweisen. Auf die Weis'
bring ich ihn her. Und wann soll er kommen?«

		»Ich kann's allweil noch nicht begreifen«, meint der Richter.
»Eine Schwester ihren Bruder verraten! Sel geht mir nicht ein.«

		»Er hat's verdient.«

		»Na, meinetwegen … Schickst ihn halt übermorgen.«

		Auf dem Heimwege fällt ihr überlings ein, dass sie nachher
keinen Großknecht hat. Verzweifelte Geschichte! Aber er muss fort,
sie kann ihn nimmer dulden im Haus, und wenn sie ihn heimschickt,
ist sie vor seiner Rachgier nicht sicher. Es wird schon gehen.

		Drei Tage darauf wandert der Nazi schon in Begleitung zweier
handfester Bauern gen Pisek.
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		Es ist der Festtag Allerheiligen.

		Draußen stöbert und weht es, dass es ein Graus ist. An den
Fensterscheiben prasseln die festgefrorenen Schneekörner, und im
Rauchfange heult der Wind.

		Im Gereuterhofe sitzen sie beisammen in der Stube. Der Gereuter,
sein zweiter Bub, der Michl, und der Inhäusler sitzen um den Tisch
herum, und die Weiberleute halten sich hübsch beim warmen Ofen.

		»Heuer muss sich der Martin mit seinem Schimmel um vierzehn Tag
geirrt haben«, meint der Inhäusler. »So ein Hundswetter schon vor
Martini! Hat denn ein Mensch schon so was erlebt?«

		»Pass auf, wir kriegen noch eine schöne Zeit!« prophezeit der
Gereuter. »Wenn's vor Martini gar so stürmt und werkt, kommt
gemeiniglich ein milder Winter.«

		»Sein kunnt's eh.« Der Inhäusler bricht jäh ab und horcht nach
der Ofenbank, wo die Weiberleut mitsammen plauschen.

		»Wie es herschauen soll, wird auf Kathrein noch Hochzeit«,
erzählt die Inhäuslerin.

		»So? Sel ging aber rasch«, meint die Gereuterin.

		»Wer soll denn heiraten?« fragt der Gereuter.

		»Der Richter und die Seebäuerin.«

		»Dass es wahr wär? Na, derweil glaub ich es noch nicht, bis der
Hochzeitslader den Strauß auf die Tür malt. Wann ist's denn
gewesen, gestern oder vorgestern, da bin ich beim Richter gewesen
und hab ihm nichts ankennt. So ein kirrsaueres Gesicht macht ein
Bräutigam nicht. Wer weiß denn, wer die Mär wieder ausgeheckt
hat?«

		»Es soll was daran sein«, behauptet die Inhäuslerin. »Am Heimweg
von der Kirche hat mir's die Gregerin erzählt. Es soll was daran
sein. die Geschicht mit dem Nazi ist vorbei, hat sie gesagt. Was es
eigentlich gewesen ist, sel wird man nicht inne, aber gar der
Wolferl soll nichts mehr dagegen gesagt haben, wie sie ihm reinen
Wein eingeschenkt hat. Es wär ihm eine Straf zugestanden, und da
hat sie ihn so verräumt, die Seebäuerin. Der Wolferl soll daraufhin
worden sein so weich wie ein Butterstrizl. Bis der Nazi wieder
heimkommt, denkt kein Mensch mehr daran … Und weil die Seebäuerin
nun keinen Wirtschafter mehr hat, will sie einen Mann.«

		»Will, will?« lächelt der Gereuter. »Ob aber der Lenz auch will?
Mich hat er nicht danach angeschaut.«

		Da poltert ein Mann in die Stube. Die ganze Gewandung ist
schneeweiß, und der struppige Vollbart hängt voll Eiszapfen.

		»Ist das ein Wetter!« schnauft er.

		»Ah, der Veri!« wundert der Gereuter. »Na, setz dich nur gleich
zum Ofen! Oder geh zu uns her; es ist da auch recht schön warm. Und
die jähe Hitz kunnt dir schaden.«

		Der Veri setzt sich an den Tisch. Mit dem Taschentuche wischt er
sich den Schnee vom Barte und holt nachher die Pfeife aus der
Joppentasche. An seinem ganzen Gehaben ist eine eigentümliche Hast
und Unsicherheit, und seine Augen streifen fortwährend die
Inhäuslerleute.

		»Dass du dich aber heute herausgewagt hast in dem Wetter!« meint
der Gereuter und blickt unablässig auf den Besucher, dessen Hast
ihm aufgefallen.

		»Nun, nun … Es ist oft, dass es sein muss. Nachher scheut eins
auch kein Wetter. Es kommt schon zeitweise so … Und nachher, von
der Stube aus schaut sich das Wetter viel ärger an. Ist eins einmal
draußen, däucht es einem nimmer so arg.« Er hat die Pfeife
vollgestopft und schlägt nun mit dem Messerrücken auf den
Feuerstein los, dass die Funken nur so herum stieben. Der Schwamm
glimmt schon lange, aber er schlägt noch immer.

		Da gewahrt der Gereuter, dass ein Funke auf das Leibchen des
Veri gesprungen und dort das Zeug anzubrennen beginnt. Schnell
tappt er mit der Hand danach und drückt das Glimmen ab. »Da wär
bald ein Loch worden«, meint er.

		Der Veri legt nun den glimmenden Buchenschwamm auf den Tabak und
stäupt dann an der gefährdeten Stelle.

		»Kunnt einer leicht sein bestes Leibl anschüren.«

		Die Inhäuslerleute heben sich und gehen. Der Veri mochte
Geschäfte oder sonst was Dringendes mit dem Gereuter zu reden
haben. Leicht dass ihn auch sein Bauer, der Richter, schickte. Zur
Kurzweil gerade mag er den Weg nicht gemacht haben. Und er hat ja
selbst gesagt, dass es oft so ist, dass es sein muss. Wer weiß, was
er hat, und sie wollen nicht im Wege sein.

		Der Veri rückt schon ungeduldig umher auf seinem Stuhle und kann
es sichtlich nicht erwarten, bis die Leutchen die Türe hinter sich
zugezogen haben. Er ist kein Bauer, er ist nur als Inhäusler in des
Hüttenbauern oberem Inhäusel, das hoch oben am Mittagshange des
Gefildes liegt. Es geht ihm nicht sonderlich gut und auch nicht
recht schlecht. Wenn jede Mahlzeit schier ein Dutzend Leute um den
Tisch sitzt, kann eins froh sein, wenn es allweil glatt abgeht. Und
er ist zufrieden, wie er es hat.

		Die Inhäuslerleute sind fort; sie stapfen eben über die Gred
hinaus.

		Der Veri stützt sich auf den Tisch und dämpft seine Stimme
merklich. »Weißt, z'wegen was ich heut in dem Wetter zu dir komm?«
hebt er mit unsicherer und leise zitternder Stimme an. »Ich wett,
was du willst, du verfällst nicht darauf, Gereuter.«

		»Dasselb kann schon sein«, gibt der zu. »Aber ich denk mir
deinem ganzen Gehaben nach, dass es was Wichtiges sein muss. Hat
dich leicht der Lenz geschickt, der Richter?«

		Er schüttelt den Kopf. »Aber recht hast. Wichtiges ist's für
dich … für dich. Ich wett, dass du mir einen Hunderter herlegtest
auf der Stell, wenn du es wüsstest. Brauchst nicht meinen deswegen,
ich gäb dir einen Wink … nicht denken. Du kennst mich ja. Was? Ich
hab es schon lang tragen in meiner Brust, es hat mich oft druckt,
und niemals noch hab ich mir denkt, ich mach mir's zunutze. Ich
hab, was ich brauch, und keine Stund noch hab ich mir denkt, wenn
ich mehr hätt … Ich hab oft ganze Nächt grubelt; soll ich es sagen
oder nicht? Veri, hab ich mir denkt oft und oft, Veri, sagst es,
ist ein Unglück fertig. Ein Weib und fünf Kinderlein verlieren den
Vater, und wer weiß, was ihnen die Leut alles nachtragen. Sagst es
nicht, bist nicht besser wie der andere. So hab ich hin und her
geohrt, und jetzt bin ich im Reinen mit mir; ich muss es sagen …
Aber das musst mir versprechen, Gereuter, ehe ich dir's sag, das
Weib und die Kinder darfst mir nicht … denen darfst nichts
nachtragen, und wenn eine Zeit käm, wo der Hunger sich einstellte,
tu ein gutes Werk an ihnen. Dein Hof geht derentwegen nicht unter.
Und du kannst es.«

		»Ich geb so auch Almosen«, sagt der Gereuter. »Und das Gericht
hat noch keines von seinen Leuten verhungern lassen. In der Sach'
kann dein Bauer mehr wissen wie ich. Und wenn es was ist, ich red
mit ihm.«

		»Weißt, selbiges Mal, wie der Schneider Veit ist erschlagen
worden und wie sie nachher deinen Hannes forthaben …«

		»Weißt du was davon?« fährt der Gereuter auf. Seine Hände
beginnen zu zittern, und es ist ihm, als müsse er das erlösende
Wort dem Veri aus dem Munde reißen.

		»Ja. Los nur gerad! Also selbes Mal, wie die Mordtat geschehen
ist, hab ich ein Scheit zu Holzschuhsohlen gebraucht für meine
jüngsten Buben. Derweil ich keinen Wald hab, bin ich in einen
anderen gangen. Der Bauer hätt schon Scheite oben gehabt im
Gefilder Schlag, aber es ist mit ein bissel zu weit gewesen, und in
der Bärnau hab ich mir schon früher ein schönes Espenscheit
gesehen. Mir wär's zuwider gewesen, wenn mich einer erwischt hätt,
so bin ich auf Schleichwegen gangen. Bei des Sterls Kreuz hör ich
auf mal jemanden kommen. Ich hab nicht geschaut, wer es ist; ich
hab mich hinter einen Busch duckt und gewartet …« Er beginnt an
seiner Pfeife zu saugen, in der schon lange kein Glimmen mehr ist,
und ein leises Schaudern überläuft seinen Körper, da er an das
Schreckliche denkt.

		Der Gereuter fasst ihn krampfhaft am Rockärmel. Sein Oberkörper
neigt sich weit vor, und in den sonst allweg gutmütigen Augen
beginnt es zu leuchten.

		»Red! Red!« keucht er und reißt am Joppenärmel, als sollte er
den Erzähler aufrütteln aus seinem Traume.

		»Ich sag es schon«, sagt der Veri wie geistesabwesend. Seine
Gedanken sind um Wochen zurückgeeilt und malen ihm die grause
Stunde wieder lebhaft vor. »Brrr!« schüttelt er sich, nachher
beginnt er wieder ruhiger zu erzählen. »Wie ich so dahock, hör ich
auf einmal einen dumpfen Schlag, einen Schrei und nachher einen
schweren Fall. Es packt mich ein Grausen an, ich spring auf und seh
es … Gereuter, der Gevatter hat's getan, der Greger. Ich hab's
gesehen, und wie wenn der Böse hinter mir her wär, bin ich
heimgerannt. Es war eine scheusame Stunde selbes Mal.«

		Der Gereuter hat den Rockärmel losgelassen. Mit einem Satz
springt er vom Schragen auf und rennt in der Stube herum. »Nimmer!
Nimmer!« murmelt er vor sich hin. Dann bleibt er überlings vor dem
Veri stehen. »Bleibst bei der Red?« fragt er hastig.

		»Alle Stund«, versichert der.

		»Nachher komm!« Der Gereuter greift nach den Stiefeln und zieht
sie an.

		»Wo willst denn hin?« fragt der Veri höchlichst erstaunt.

		»Wohin? Aufs Oberamt nach Bystritz. Der Hannes soll keine Stunde
länger eingesperrt sitzen. Ich hab's von allem Anfang an gewusst,
er ist unschuldig. Jetzt hab ich einen Zeugen dafür. Komm!«

		»Heut nicht. Schau, es nachtet schon, und bis zum Oberamt sind's
im Sommer bei gutem Wetter drei starke Stunden. Morgen
meinetwegen.«

		»Ich geh … ich dank dir derweil, Veri. Ein andermal reden wir
mehr davon.« Er zieht die Tschirkerjoppe an und wirft den Bower
über. Derweil er seinem Weibe und dem Michl Aufträge gibt, ist der
Veri aus der Stube verschwunden.

		Zeitweise kommt es ihm vor, als hätte er Böses getan, dass er
das Geheimnis verraten. Wer weiß, ob der Greger seine unselige Tat
nicht schon manche Stunde bitter bereut? Er war zusammengesunken
die Zeit her, als ob eine böse Krankheit zehrte an seinem Mark.
Manchen Morgen hatte er ihn gesehen mit dunklen Rändern um die
Augen, die beredte Zeugen waren eine schlaflos durchwachten Nacht.
Und das Weib und die Kinder! Wenn der Überreiter käme um den Vater!
Ihm schaudert vor dem Jammer und dem Weh.

		»Ich soll es nicht tan haben«, wirft er sich vor. Und dann sinnt
er wieder weiter. Er konnte doch nicht anders. Ja, wenn nicht ein
Unschuldiger dafür büßte!

		Jählings biegt er vom Wege ab und schreitet die Hänge quer
hinüber. Er geht zum Greger. Dort brennt schon das Licht auf dem
Tische, als er eintritt, und die ganze Familie sitzt bei der
Nachtsuppe. Die Seebäuerin geht mit ihrem Buben auf dem Arme in der
Stube auf und ab und scherzt und lacht. Einen Stich gibt's dem Veri
durchs Herz, als er sie so friedlich beisammen sitzen sieht. Er
setzt sich auf die Bank und wartet.

		»Setz dich her und iss mit, Gevatter!« lädt der Greger ein. Aber
der Veri lehnt ab. Still und schweigsam sitzt er da, und sein Herz
zerwühlen bittere Vorwürfe.

		Als sie fertig sind und der Greger das Tischgebet gesprochen,
winkt ihm der Veri. »Geh auf ein Wörtel heraus!« Er wünscht eine
gute Nacht und geht voraus. Eine gute Nacht? Schier hätte er
gellend aufgelacht.

		Vor der Haustür lehnt er sich an den Pfosten. »Gevatter, ich
bring dir nichts Gutes«, hebt er an. »Mache dich aufs Schlimmste
gefasst!«

		»Weißt leicht …?« ächzt der Greger. Er hat Stunde um Stunde
gefürchtet, und auch jetzt verfällt er zuerst auf das
Schlimmste.

		»Wohl. Ich hab's selbes Mal gesehen, und die lange Zeit her hab
ich gezweifelt, was ich tun soll. Gevatter, es sitzt ein
Unschuldiger; ich hab nicht anders gekonnt.«

		Dumpf stöhnt der Greger auf. Seine Brust keucht schwer, und der
Veri vermeint in dem Stockdunkel die verzerrten Züge seines
Gevatters zu sehen. »Ich hab nicht anders gekonnt«, versichert er
nochmals. »Ich hab's gesagt, und der Gereuter ist schon auf dem
Wege zum Oberamt.«

		»Und was willst nachher bei mir?« stöhnt der Greger.

		»Ich wollt dir's sagen. Und noch was! Ich hab mein Gewissen in
die Ruh gebracht, und jetzt wollt ich dir raten und … nein, helfen
werd ich dir nicht können. Aber es wird das Gescheiteste sein, du
gehst und gibst dich selbst an beim Oberamtmann. Es kunnt dir doch
was nützen.«

		Ein minutenlanges Schweigen folgt den Worten. Über das Tal und
die Gehänge hört man den Sturmwind dahin brausen, und den übertönt
fast das Keuchen und Atemholen des Greger.

		»Du bist mir zu Hilf gekommen, Veri«, hebt endlich der Greger
an. »Auf der anderen Seiten auch nicht. Wie man's nimmt. Aber
schau, ich hab oft schon so geohrt im Stillen, derweil die anderen
schliefen: Geh und verklag dich selbst! Aber das Weib und die
Kinder! Und ich hab nie das Herz dazu funden. Aber jetzt muss es
sein … Herausreißen wenn ich denselben Tag kunnt aus der ewigen
Zeit, ich wüsst nicht, was ich darum gäb … Das Spiel! Das verdammte
Spiel!«

		Furchtbar aufstöhnend wendet er sich weg und geht in die Stube.
Der Veri schreitet die Gred hinaus. Er will den Jammer und das Weh
nicht hören. Wie von Hunden gehetzt, eilt er durch den tiefen
Schnee dahin.

		»Legfeigen!« schreit plötzlich etwas in seiner Brust.
»Angerichtet hast den Jammer und trösten und anhören scheuest?«
Jählings wendet er sich um und geht dem Hause zu. Schon von Weitem
hört er schreien und jammern, und hart vor ihm eilt einer den Hang
hinunter. …

		*

		In des Seebauern oberem Inhäusel, im Häuschen unterhalb des
Sees, ist es still und schier öde geworden.

		Früher sang die Sepherl jeden Tag, den der liebe Herrgott kommen
ließ, vom Aufstehen bis zum Schlafengehen. Ihr silberhelles Lachen
füllte das ganze Häuslein, und in den Wäldern umher widerhallte ihr
Singen. Ihr Vater hatte sich schon so daran gewöhnt, dass er schier
verzagt wurde, als der halbtote Richter in seiner Stube lag und
Lachen und Sang wie weggezaubert waren.

		Aber die Zeit war vorübergegangen, und Sepherl war wieder
fröhlich und aufgeräumt geworden, schier wie früher. Schier! Aber
es war doch nimmer ganz so. Ihr Lachen war stiller geworden und ihr
Sang schwermütiger. Die Raschheit, der schier übersprudelnde
Übermut waren wie weggeblasen. Er machte sich weiter nicht viel
überflüssige Gedanken darüber; er war froh, dass sein Sepherl
wieder so war.

		Und die wähnte inmitten des sich langsam über die Schwebe
neigenden Sommers den Auswärts heranziehen. Tage des reinsten
Glückes brachen an für sie. Auch am regnerischsten Tage wähnte sie
die Welt voll eitel Sonnenschein und Glanz. An Sonntagnachmittagen
saß sie wie gewöhnlich am See. Die hüpfenden Wellen, der
dunkelgrüne Tann und die düster niederschauenden Felswände schienen
von rosenrotem Lichte umflossen zu sein, und das Plätschern der
Wellen, das Rauschen des Seebaches und das Säuseln der Lüfte im
Geäste klangen ihr wie himmlische Musik.

		Zu solcher Zeit ist jedes Herz so. Einmal im Leben lugt selbst
in das verborgenste und unscheinbarste Kämmerlein ein Strahl jenes
Glückes, wenn auch nur auf Augenblicke, um nachher die Finsternis
desto schwärzer hervortreten zu lassen.

		Dann war der Sonntag gekommen, wo der Lenz sie gefragt, ob sie
sein Weib werden wolle. Ob sie wolle? Ja, wenn sie ganz sicher
gewesen wäre, dass er sie nicht nur deswegen heiraten wollte, weil
sie jede andere Entlohnung für die Wart und Pflege ausgeschlagen.
Aber als sie daheim so gesonnen, waren die Zweifel geschwunden; sie
hätte aufjauchzen mögen vor Freude, hätte es hinausschreien mögen
in die ganze Welt: Er hat mich auch gern. Und dann war ihr wieder
so angst und schwül geworden, dass sie hätte weinen können wie ein
kleines Kind. Das Glück war zu groß für sie, viel zu groß, und so
eines hält nicht lange. Es graute ihr vor dem Gedanken, dass es
einmal jählings zerbrechen könnte.

		Und es zerbrach. Wie denselben Frauentag alles gekommen? Sie
kann es heute noch nicht mit Bestimmtheit sagen, aber sie war
unschuldig daran. Kein ungerechter Gedanke hatte ihr Herz
beschlichen, kein einziger, und wenn sie der Nazi meuchlings
überrumpelt … Ja, was konnte sie dafür? Aber das Glück war
zerbrochen …

		Sepherl litt schwer darunter. Ihre Wangen, die sich nach den
anstrengenden Nachtwachen, nach der ausgestandenen Angst und Sorge
wieder zu röten begonnen, wurden merklich bleicher, und kein frohes
Lachen wollte mehr über ihre Lippen kommen. Sie träumte am Waldsee,
der ihr mit einem Male düster und unheimlich vorkam, und sie
träumte schier auch bei der Arbeit.

		»Sepherl, dich geht der Krank an«, mutmaßte eines Tages ihr
Vater. »Du singst nimmer, du lachst nimmer, und allweil losest du
umher wie ein krankes Biberl. Was fehlt dir?«

		Aber sie schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts. Ich bin so
gesund wie von eh. Es muss der Herbst machen, dass eins nimmer so
aufgelegt ist wie im Sommer.«

		Der Christel schüttelte den Kopf. Der Herbst focht ihn nicht an.
Ihm war der Sommer wie der Winter und der Auswärts wie der Herbst.
Dass seine Sepherl anders wäre denn er? Er sann hin und her, aber
er konnte es nicht herausbringen, was seinem Kinde fehlte.

		Wenn Sepherl so am Ufer des Waldsees saß und die Wellen zu ihren
Füßen hart und eintönig an das Gestein plätscherten und zwischen
dem Glitzern und Flimmern die düstere, unergründliche Tiefe
heraufgähnte, fuhr es ihr wohl öfter denn einmal durch den Sinn,
dort drunten müsse es sich kühl und ruhig schlafen. Dort focht sie
der Herbst nicht an und nicht der Gedanke an das zerbrochene große
Glück. Aber dann kam ihr wieder der Gedanke an ihren Vater. Was
würde der ohne sie anfangen? Zum Martin mochte er nicht
hinunterziehen in den Pfarrhof, derweil er nicht hinpasste, das
hatte er schon oft genug beteuert. Wer würde ihm den Haushalt
führen und ihn in seinen alten Tagen hegen und pflegen?

		Dann schlichen sich wohl auch kleine Tränlein in ihre
himmelblauen Augen und kollerten die bleichen Wangen hernieder und
fielen in den See …

		Nun sind auch die Gänge zum düsteren Waldsee eingestellt. Berg
und Tal, Gehänge und Gefelse deckt der Schnee, und Sepherl sitzt am
Rocken und spinnt. Ihre Gedanken sonnen sich an vergangenen,
glücklichen Tagen, und sie schreckt schier auf, wenn sie der
kalten, öden Gegenwart gewahr wird. Die Gedanken zaubern ihr den
Tanz vor am Ostermontag, wo sie das erste Mal in ihrem Leben mit
einem Manne getanzt, mit dem Richter. Sie gleiten unmerklich
weiter, bis sie ihr ein Bild vormalen, das ihr den Herzschlag
hemmt: wie man den Halbtoten in die Stube brachte. Alle Angst und
Qual durchkostet sie nochmals, aber die schwindet auch mählich, und
süßes Glück umfächelt ihr Herz.

		Draußen rüttelt der Wind an den Fenstern, und sie schreckt auf
aus ihren Träumen. Alles vorbei … vorbei! Der Faden entgleitet
ihrer Hand, er reißt entzwei und schlingt sich ums Geflügel der
Spule.

		Vorbei! Sie hat es dieser Tage unten bei der Kirche erzählen
gehört, dass der Lenz die Seebäuerin heiraten wird. Er ist
vorübergegangen an ihr, kalt und trotzig, als ob er sie nicht
kennte, als ob sie ihm zeitlebens eine Wildfremde gewesen. Wie hart
sie das angegangen! Noch nie in ihrem Leben war ihr etwas so schwer
gefallen. Aber was nutzt alles?

		Sie wickelt den Faden vom Geflügel los und spinnt weiter. Ihre
Gedanken ziehen wieder ihre eigenen Wege, sie kommen und gehen,
ungerufen und ungehindert. Überlings bleibt das Rad stehen, und sie
starrt wie geistesabwesend nach den braunen Kacheln des Ofens. Ein
Gedanke ist ihr durch den Kopf gefahren wie ein Sternschneuzer:
nicht freiwillig lassen von ihrem Glücke!

		Der Christel nietet am Schraubstocke ein abgebrochenes Sägeohr
an. Er hört das Rad nimmer schnurren, und er sieht sich nach der
Ursache um.

		»Um Gottes Willen! Was hast denn, Sepherl?« fährt er erschrocken
auf. »Ist dir schlecht worden? Was hat dich denn angangen?«

		Die Dirn fährt zusammen und dreht wieder. »Nichts, nichts«,
beruhigt sie ihn. »Ich hab gerad nur ein bissel gerastet und dabei
ein wenig geohrt.«

		Er klopft und hämmert wieder weiter, das Rädchen schnurrt
wieder, und Sepherl zwingt die Gedanken nach einer Richtung.
Starrer Trotz bäumt sich in ihrem Herzen auf; sie will nicht
freiwillig lassen von ihrem Glücke. Sie will es zurückzwingen zu
ihr. Zwingen? Als ob sich das Glück zwingen und nötigen ließe! Aber
sie will. Nur das Wie macht ihr Kopfzerbrechen. Soll sie zum Lenz
gehen und ihn bitten? Um keinen Preis! Soll sie der Seebäuerin ein
gutes Wort geben, ihr das Glück nicht wegzuhaschen? Nein, niemals.
Da kommt ihr der Gedanke an ihren Bruder, den Pfarrer. Wie der
Anflug eines Lächelns huscht es über ihr bleiches Gesicht. Ja, dem
will sie sich anvertrauen, will ihm ihre Not und ihren Kummer
klagen und ihn um Hilfe bitten. Er kann gewiss helfen; er ist ja
ein Pfarrer. Er kann beten oder sonst auf eine Weise bewirken, dass
es mit der Heirat nichts wird und dass das Glück wieder zu ihr
zurückkehrt.

		Die ganze Nacht über sinnt und ohrt sie, und als der Morgen
graut, zieht sie ihr einziges Sonntagsgewand an und richtet sich
zum Gehen.

		»Ist denn heut Sonntag?« wundert sich ihr Vater. »Ich hab
gemeint, es ist erst zwei oder drei Tag her, seit der letzte
Sonntag gewesen ist. Müsst ein Feiertag sein.«

		»Es ist ein Werktag wie alle anderen«, beruhigt ihn Sepherl.
»Ich geh nur so in die Kirche, weil ich nachher mit dem Martin
etwas zu bereden hab. Ihr könnt schon fortarbeiten.«

		Während er sich wieder in altgewohnter Weise an das Richten und
Feilen der Baumsägen macht, die ihm die Holzhauer in den
herrschaftlichen Wäldern beständig zutragen, steigt Sepherl die
Hänge hinab. Sie sinnt sich schon zusammen, was sie dem Bruder
alles sagen will und wie sie es vorbringen würde. Er ist ja so gut
mit ihr und wird ihr gewiss helfen. Aber in die schimmernde
Hoffnung mischen sich immer mehr und mehr Zweifel, und wie sie ins
Tal hinab kommt zur Kirche, beginnt die ganze Hoffnung zu
schwinden.

		Sie läuten gerade zur Messe. Hastig huscht sie in einen der
hintersten Stühle und betet um das verlorene Glück.

		Als die anderen wenigen Leute aus der Kirche gehen, geht auch
sie, und vor der Kirchentüre erwartet sie den Bruder.

		»Sepherl, was führt denn dich heut herunter?« wundert sich der
und bietet ihr die Hand zum Gruße. »Der Vater ist doch nicht etwa
krank?«

		Sie schüttelt den Kopf. »Er ist so gesund wie allweil. Ich bin
nur gerad so herunter gangen, weil … weil es nicht so eilig ist um
mich und … und weil ich dich um was bitten möchte.«

		»Nun, so geh!« lädt er sie ein und führt sie in den Pfarrhof.
Dem einen Chorbuben, der ihm sonst das Frühstück aus dem Wirtshause
holt, trägt er auf, zwei Frühstücke zu bringen.

		»Also was willst denn?« fragt er in der behaglich durchwärmten
Stube. Aber gleich besinnt er sich anders. »Lass es derweil, bis
wir gegessen haben, nachher sagst mir dein Anliegen. Gelt?«

		Sepherl schützt zwar vor, dass sie ja daheim schon gegessen,
aber es nutzt sie nichts. Das zweite Frühstück ist nun einmal da,
und es muss gegessen werden.

		Nach dem Essen zündet er sich eine lange Pfeife an und fordert
sie auf, zu reden und ihm zu sagen, was sie bedrückt.

		Sie hat sich die ganze Rede so gut zusammengesonnen und
zurechtgelegt in währendem Heruntergehen, aber nun sie anfangen
soll, weiß sie kein Wort mehr vom Ganzen. Tiefe Röte überzieht ihr
sonst so bleiches Gesicht, und verlegen haftet ihr Blick auf den
blank gescheuerten Dielen.

		»Red, Sepherl«, ermutigt der Pfarrer. »Mir kannst alles
anvertrauen, was dir auf dem Herzen liegt, alles. Denk dir den
Pfarrer weg; ich bin ja so wie so dein Bruder, und was ich dir
helfen oder raten kann, von Herzen gern, Sepherl. Sag nur gerad
heraus, was dir am Herzen liegt!«

		Die Rede, noch mehr aber der herzliche Klang seiner Stimme macht
ihr Mut. Es ist ja doch ihr Bruder, auch wenn er Pfarrer ist, und
Geschwisterlieb lässt auch ein schwarzer Pfarrerrock durch.
Schüchtern und stockend fängt sie an, ihm ihr Herzeleid zu klagen,
aber mählich kommt die Rede mehr in Fluss, und in kurzer Zeit weiß
er alles.

		Dichte Rauchwolken entströmen seiner Pfeife, und seine Augen
hängen besorgt am blassen Gesichte des Schwesterleins. Er kann sich
keinen Begriff machen von dem Kummer des Dirnleins, aber wie er das
bleiche Gesicht mit dem vergleicht, das sie gehabt, als er sie zum
ersten Male gesehen, wird er sich dessen klar, dass das Leid kein
kleines sein mag.

		»Und du trägst wirklich keine Schuld an dem Umschwunge?« fragt
er zweifelnd.

		»Nein!« schreit sie fest. »Nicht einen bösen Gedanken hab ich
gehabt, keinen einzigen.«

		Er beginnt die Stube auf- und abzugehen. Leichte Falten ziehen
sich auf seiner hohen Stirn zusammen, und tiefes Mitleid schleicht
in sein Herz.

		»Was soll ich dir raten?« hebt er dann unschlüssig an. »Ich kann
dir auch nicht helfen. Das eine nur muss getan werden: Klarheit in
die Sache zu bringen. Du darfst nicht in falschem Lichte
erscheinen. Kein Mensch darf Böses von dir denken … Bist du mit
seiner Schwester gut?«

		»O ja. Wir haben uns all zwei geängstigt genug um ihn.«

		»So erkläre der den Sachverhalt, aber nicht in einer Weise, dass
es unrecht aufgefasst werden könnte. Hörst du? Es darf nicht einmal
den Anschein haben, als wenn du auf Herstellung des früheren
Verhältnisses abzieltest. Deine Ehre muss dir allweg das Höchste
sein. Und dann … das Weiter dem lieben Gott überlassen. Ist's sein
Wille, dass ihr zusammenkommt für das Leben, nimm es mit Dank an
aus seiner Hand und habe ihn allzeit vor Augen. Ist es sein Wille
nicht, füge dich in seinen Willen: er meint es jedem zum Besten.
Oft meint eins: ja, wie kann der Herrgott nur so etwas zulassen, er
ist doch die Gerechtigkeit selber. Und dennoch tut es ihm unrecht.
Es hat nicht die Gabe, in die Zukunft zu schauen und zu erkennen,
was alles damit bezweckt wird. Aber wenn Jahre und Jahre
vorübergezogen und wenn es dann zurückschaut und nachdenkt, es wird
allemal finden, dass der Weg doch der richtigste gewesen, den er
gezeigt und gewiesen. Und ist es also sein Wille, nachher vergiss,
Sepherl, vergiss! Es mag ja schwer sein, ich glaub dir's; aber
alles bringt der Mensch zuwege, was er ernstlich will. Und dann:
vielleicht kommt eine Zeit, wo dir das Glück, das du jetzt so hart
missest, klein und nichtig erschiene gegen ein anderes.«

		Der Sepherl rollen die hellen Tränen herb über die Wangen,
derweil ihr geistlicher Bruder so redet. Vergessen! Ja, er hat gar
leicht zu reden, durch seinen Pfarrerrock hindurch ficht ihn nichts
an. Aber sie? Nein, sie kann nicht vergessen, sie will nicht
vergessen; sie will nicht lassen von ihrem Glücke. Es fällt ihr
ein, dass sie sich auch vorgenommen, ihn zu bitten, er möge durch
Beten oder Anwenden der Schwarzkunst den Lenz und die Seebäuerin
auseinander bringen. Er wird's ja können auf die oder jene Weise.
Sie hat schon öfter denn einmal erzählen hören, dass jeder Pfarrer
die schwarze Schul durchmachen müsse, so wird sie auch er, der
Martin, durchgemacht haben und die Künste kennen. Aber nach dem,
was er ihr bereits geraten, getraut sie sich nimmer, ihn darum
anzugehen.

		»Lass das Flennen und folg mir!« bitte er sie fast.

		Sie nickt nur dazu, steht vom Stuhle auf und richtet sich zum
Gehen. »Ich dank dir, Martin!« stammelt sie und eilt hinaus.

		Der Pfarrer sieht ihr durch die leicht angefrorenen
Fensterscheiben eine Weile nach und schüttelt ab und zu den Kopf.
Dann geht er hastig die Stube auf und ab.

		In dem großen Kachelofen knistern und sprühen die Buchenscheite,
und in seinem Kopfe kreuzen sich die verschiedensten Gedanken.
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		Es ist der Lichtmesstag des denkwürdigen Jahres
achtundvierzig.

		Über Gefild und Gehänge liegt der frisch gefallene Schnee, und
aus dem grauen, düsteren Gewölke hernieder wirbeln die
Schneeflocken langsam und bedächtig, als ob sie zagten. Die
Wettervorsage für den Winter war richtig so beiläufig eingetroffen:
dem Schneesturm vor Martini war ein verhältnismäßig linder Winter
gefolgt. Im Flachlande draußen hatten sie fast so viel wie gar
keinen Schnee gehabt, nur im Gebirge heroben hatte er sich einige
Wochen gehalten, trotzdem es vor Lichtmess allgemein auf den Höhen
wärmer ist als in den Niederungen.

		Aber nun fängt es so sacht und ruhig an; der Winter will doch
noch sein Recht behaupten. – Der Lenz, der Bauer im Hüttenhofe,
sitzt in der behaglich durchwärmten Stube am großen Ecktische und
sinnt über einem ebenfalls in rotem Sammet gebundenen, mit großem
kaiserlichem Siegel versehenen Buche, worin geschrieben steht, dass
Kaiser Karl am 23. Jannary des Jahres 1719 die Vorrechte des
königlichen Waldes, Hwozd genannt, bestätiget und konfirmieret. Er
hat sich dieses Buch erst unlängst vom Oberrichter ausgeliehen zum
Durchlesen; aber es bietet nichts Neues. Was darin steht, hat er im
anderen schon gelesen, das er früher ausgeliehen gehabt. Doch muss
er etwas tun, dass er die Langeweile und die unangenehmen Gedanken
verscheucht, die ihn oft plagen. Seit jenem Frauentage im
Spätsommer, wo er das letzte Mal im Häuslein beim See gewesen, ist
eine gewaltige Umwälung in ihm vorgegangen. Er ist nicht mehr der
gerührige, jungfrische Bursch, der er bislang gewesen. Seine
Augenbrauen sind meist finster zusammengezogen, sein Blick ist oft
fast traurig, und zu Zeiten sieht er in die Welt, als wäre er sich
selbst nicht gut. Missmutig und brummig schleicht er gewöhnlich
umher, und manchmal starrt er bei helllichtem Tage träumend vor
sich hin.

		So eine Falschheit hätte er bei niemandem gesucht, bei der
Sepherl am allerwenigsten. Und doch! Wenn er es nicht mit eigenen
Augen gesehen hätte, er würde jeden einen Lügner geheißen haben,
der ihm solche Mär hinterbracht. Aber es ist auch gut so!
Wenigstens weiß er, woran er ist, und er hat es noch zu rechten
Zeit erfahren.

		Da ist die Seebäuerin schon ein anderes Leut. Sie hat es so
deutlich gezeigt, was Stücke sie auf ihn hält, und das will schon
etwas heißen, wenn er es einmal merkt. Sie hat dem Bärenhofer, der
bei ihr für seinen Ältesten ein gutes Wörtlein einlegen gewollt,
rund und kurz ihren Bescheid gesagt, sodass es zu keinem zweiten
Anlaufe mehr gekommen.

		Er steht bei ihr in größerem Ansehen denn ihre Brüder. Und wie
kurze Kreuze sie mit dem Nazi gemacht, das hatte ihm Achtung
abgenötigt für dieses Weib. Sie hat es ihm offen gestanden, warum
sie den Lumpen verraten hat, wenn sie auch dem Wolferl etwas
anderes vorgespielt. Sie hätte ja auch schweigen können dazu; kein
Mensch hätte gegen den Nazi einen Verdacht gehegt. Aber nein! Sie
selbst hat für ihn den Richter gemacht, und die Soldatenjahre sind
gut ding so viel Strafe für einen, der in der Freiheit der Berge
aufgewachsen, wie das Gefängnis.

		Oft zwängt er seine Gedanken absichtlich nach dieser Richtung,
um leichter zu vergessen, aber die sind widerhaarig und folgen
nicht einmal, wenn er es haben will. Mehr denn einmal hat er schon
so gesonnen, wenn er mit der Nachbarin ein ernstes Wort redete; es
muss ja doch einmal sein. Eine Bäuerin muss einmal auf den Hof. Sie
würde vielleicht mit beiden Händen zugreifen, und ein Weiberleut
von der Art wie die Seebäuerin, das ist nicht so … so wie die
Sepherl.

		Da ist er halt schon wieder bei ihr. Zum Schinder! Dass er das
falsche Leut nicht aus dem Kopfe bringen kann? Und wenn ihm daran
ein Gedanke kommt, schmelzen und zerfließen all seine Pläne mit der
Nachbarin wie Eis an der Sonne.

		Unwillig schüttelt er den Kopf und liest weiter.

		Es ist eine altehrwürdige Sache um den königlichen Wald, und mit
gerechtem Stolze kann der Freisasse seiner Ahnen gedenken, die
allweg für ihre Freiheit eingetreten, diese als ihr höchstes Gut
geschätzt und geachtet und jederzeit sich selbst aus der
Verpfändung gelöhnt, wenn ein seines Wortes vergessender Kaiser sie
verpfändet um schnödes Geld. Schon im Jahre 1429 haben sie sich
selbst freigekauft aus der Verpfändung, in die sie König Sigismund
gegeben, 1617 wieder, da sie 1579 dem Johann von Lobkowitz für 5000
Schock meißnerischer Groschen als Pfand gegeben wurden, und Kaiser
Mathias beurkundete da, dass sie nicht weiter versetzt werden
sollten. Aber 1623 waren sie schon wieder in Verpfändung. Und erst
1770 haben sich sämtliche Waldhwozder Gerichte erboten, im Falle
ihrer Befreiung aus dem gräflich Palmeschen Schutzjoche die 19 386
fl. 36 kr. wegen des im französischen Kriege zur Bewachung des
Grenzpasses vorgeschossenen Soldes zurückzulassen und noch 47 000
fl. als Freikauf zu zahlen. Aber er Adel! Und sie, die freien
Bauersleute, die mit Axt und Pflug das geschaffen, was andere mit
Schwert und Mord zum Teile wieder vernichtet, die die Wildnis
kultiviert, die galten nichts …

		Der Lenz schreckt schier auf aus seinen Gedanken. Die Türe geht
auf, und herein kommt der Gereuter, den Bower mit flaumigem Schnee
bedeckt.

		»Gelobt sei Jesus Christus!«

		»In Ewigkeit.«

		»Mach ich dich leicht irre?«

		»Wo denkst denn hin?« verwahrt sich der Lenz. »Ich hab gerad nur
ein bissel gelesen, weil eins an einem Feiertagsnachmittag ja sonst
auch nichts tun kann. Und die Ehehalten sind fort und die Philomene
auch … Häng deinen Bower nur auf die Stange und setz dich ein
weniges her! Oder willst noch weiter?«

		»Nein, nein. Gerd nur zu dir, keinen Schritt weiter.« Er hängt
den Mantel auf und rückt an den Tisch, dann stürmt er geradewegs
auf sein Ziel los. »Was meinst, was ich heut will von dir?« hebt er
an.

		Der Lenz sieht ihn fragend an. »Ja, was kann ich wissen?«

		»Wie du es nimmst, viel oder wenig … Die Philomene wär's. Nicht
für mich brauch ich das Dirndl, für meinen Hannes. Der setzt sich
einmal so darauf.«

		Warum er nicht gleich darauf verfallen? Er hat es ja schon
einmal gemerkt, dass irgendetwas los sein müsse bei den zwei
Leuten, bei seiner Schwester wenigstens.

		»Nachher musst du wohl die Philomene fragen«, beschied er. »Ich
kann da nicht Ja sagen und nicht Nein. Wenn es ihr Wille ist, ich
hab nichts dagegen einzuwenden.«

		»Nachher wird der Handel schon in die Richtigkeit kommen«, hofft
der Gereuter. »Ich wart also, bis das Dirndl heimkommt … Aber dass
ich dir erzähl, was bei uns gestern in der Sitzweil geredet worden
ist. So ein Umgeher ist bei mir blieben über Nacht, einer, der die
ganze Welt schier auskommen ist und über alles eine Auskunft auf
der Zunge liegen hat. Der hat erzählt, im Frankenreiche gäb es
Aufruhr, offenen Aufruhr, und bei uns brandle es auch an allen
Orten und Enden.«

		»Ich hätt noch nichts merken können«, zweifelt der Lenz.

		»Nun ja, gerad bei uns im Künischen! Aber der Mann kann schon
recht haben, däucht mich. Wenn d' annimmst, wie die Leut, die unter
den Herrschaften stehen, druckt und geschunden werden; einem jeden
frisst's am Herz, und bald er ein bissel Lung kriegt, geht er auf.
Hab ich nicht recht?«

		Der Lenz nickt stumm vor sich hin. »Sel kann ja sein«, gibt er
zu. »Aber was geht das uns an? Wir haben unsere Privilegien, und
der Wald ist noch niemals in Aufruhr gewesen.«

		»Oha!« fällt ihm der Gereuter in die Rede. »Steht's nicht in dem
Gnadenbrief des Kaisers Ferdinand dem Dritten, dass die Waldleut
einmal in Aufruhr gewesen sind von wegen des Bluthundes Don Martin
Hofhuerta, dem sie verpfändet gewesen sind? Schau nur gerad nach.
Ich hab die Gnadenbrief alle abgeschrieben daheim liegen. Und
wenn's losgehen sollt und tät einer an unser Recht tasten,
Kreuzmillion! Es gäb wieder einen Aufruhr. So viel sag ich dir …
Wieder einen Aufruhr, und was für einen.«

		Der Lenz schweigt eine Weile sinnend. »So weit kommt's nimmer«,
meint er nachher. »Ich vermein nicht. Aber wenn es sein müsst, ich
wär der erste; kannst mir's sicher glauben.« In seinen Augen
beginnt es zu flimmern und zu leuchten, und auf seiner
hochgewölbten Stirne ziehen sich kleine Fältchen zusammen. Er ist
gemeiniglich nicht so leicht aus seinem Geleise zu bringen wie der
Gereuter, der zeitenweise alles gleich auf die Spitze stellen kann;
aber was er sich in den Kopf setzt, das hält.

		»Gilt, Lenz! Gilt schon«, zollt der Gereuter Beifall. »Wenn's
sein müsst, wir zwei sind die ersten, die ein Schneidzeug in die
Hand nehmen.« Er streckt ihm seine Rechte über den Tisch hin. Aber
der Lenz schüttelt den Kopf.

		»Z'wegen was gleich so hitzig? Ist dir meine Red nicht genug?
Und wer weiß, ob es sein muss?«

		Da kommt die Philomene heim. Sie errötet leicht, als sie den
Gereuter am Tische sitzen sieht. Der Hannes hat die vergangenen
Tage schon so eine Andeutung gemacht, und es schießt ihr nun
plötzlich durch den Kopf, was der Gereuter wollen könnte. Sie will
gleich in die Kammer, aber der Lenz ruft sie.

		»Geh her! Der Gereuter will dir was.«

		Zögernd und verschämt geht sie zum Tische hin. »Was kunnt der
Gereuter mir wollen?«

		Und er sagt ihr, was er will. Glühende Röte bedeckt ihr Gesicht
bei der Rede. Sie sagt nicht Ja, nicht Nein. Eine Weile tändelt und
zupft sie an den rosenroten Fransen ihres Halstuches, nachher
wendet sie sich an den Bruder. »Wie meinst du, Lenz?«

		»Ich hab meine Meinung schon gesagt. Wenn es dein Wille ist, hab
ich nichts einzuwenden.«

		Sie nimmt ihm die Rede fast übel. Er konnte es sich ja denken.
»Ich weiß es noch nicht recht; ich muss mir die Sach' erst ein
bissel überlegen«, gibt sie nach einer Weile dem Gereuter als
Bescheid.

		»Da wird halt der Hannes selber nachfragen müssen«, schmunzelt
der. »Er hätt eigentlich gleich gehen können. Nun, es ist ja auch
nichts verspielt bei dem Gange. Aber sel ist ein bissel zuwider«,
wendet er sich an den Lenz, derweil die Philomene in die Kammer
geht. »Ich kann dem Hannes den Hof nicht geben, weil ich noch einen
Buben hab und noch nicht ins Leibtumhäusel ziehen will. Wo werden
die zwei Leut eine Wirtschaft hernehmen?«

		Der Lenz schupft die Schultern. »Es kunnt sich ja überlings
einmal was schicken; es müsst ja nicht in unserm Gericht sein. Und
wenn sie sich derweil behelfen wollen, bei mir haben sie Platz
genug. Ich wär so gerad auf fremde Leut angewiesen, wenn die
Philomene aus dem Hause geht. Wenn es ihnen recht ist …«

		»Du wirst auch einmal Ernst machen müssen«, fällt ihm der
Gereuter in die Rede. »Jetzt bist gezwungen, das musst selbst
einkennen. Und wenn du dir in deinem Alter keinen Ernst einbildest,
nachher kommst schon gar nimmer dazu. So viel sag ich dir. Und ich
mein dir's gewiss nicht schlecht.«

		Der Lenz nickt zustimmend. »Es ist ja im Grund genommen so
…«

		Den zweiten Tag nachher kommt des Gereuters Hannes selber um das
Jawort. Als der Lenz von ungefähr aus der Stube geht und nach ein
paar Augenblicken zurückkommt, sind die zwei Leutchen mit sich im
Reinen: Sie wollen einander angehören fürs Leben und Freud und
Leid, heitere und trübe Zeiten teilen mitsammen.

		Von der Zeit an schleicht der Lenz noch tiefsinniger umher.
Nicht dass er der Schwester ihr Glück nicht gönnte! Wenn sich zu
Zeiten auch ein derartiger Gedanken in sein Herz schleicht, er hat
ihn bald draußen. Aber was er anfangen wird, das sinnt er. Die
erste Stunde schon, die sie aus dem Hause geht, muss er einen
Ersatz für sie haben. Wen aber?
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		Über das weißscheckige Gelände leuchtet die Märzensonne, und in
den Lüften trillern die Lerchen. Es will Auswärts werden.

		Der Lenz hat sich am Mittage mit seinen Knechten und dem
Inhäusler darüber gemacht, die Schneewehe, die sich während des
Hornungs um das Gehöfte herum angesammelt, zu zerhacken, und den
Schnee möglichst weit auf dem schon aweren Anger
auseinanderzuwerfen, weil die Sonne dann früher fertig wird mit
ihm. Wenn es nachher einmal wird, dass man in die Felder kann,
hindert keine Schneewehe mehr.

		»Heuer wird einmal ein Auswärts, wie er sich gehört«, mutmaßt
Bartl, der Großknecht. »Vierzehn Tag wenn die Zeit noch anhält,
nachher bauen wir Hafer, dass alles nur so staubt.«

		»Schrei nicht zu früh!« warnt der Inhäusler.

		»Wenn wir so im April drinnen wären wie im Märzen, nachher wär
es früher zu verhoffen. Aber so trau ich nicht. Was hat's voriges
Jahr nach Ostern noch für ein Gestürm angefangen?«

		»Kunnt ja doch einmal eine Ausnahm machen«, meint der
Knecht.

		»Bei uns sind die Ausnahmen selten«, zweifelt der Lenz. »Im Land
draußen wird's wohl den letzten Schnee wegleinen für heuer, aber
bei uns heroben … Drei Vierteljahr Winter und ein Vierteljahr kalt,
so steht's bei uns allweil.«

		Den Anger herüber kommt ein Büblein in hastigem Leufe.

		»Richter«, pustet er, »Richter, die Bäuerin hat mir angeschafft,
Ihr sollt ein bissel herüberkommen, weil sich der Sepperl einen
Holzzweck in den Fuß gestoßen hat. Und sie bringt ihn nicht
heraus.«

		Der Lenz steckt die Schaufel in den Schnee, streift die
zurückgesteckten Hemdärmel nach vorn und geht. »Es wird nicht so
aus sein«, mutmaßt er. »Schaufelt halt derweil; in höchstens einer
halben Stunde bin ich wieder da.«

		Was dem Buben zugestoßen, ist wirklich nicht so aus. Es
geschieht oft einem, dass er sich an den schülfrigen Dielen einen
Splitter einstößt in eine Zehe, und mehr war dem Sepperl auch nicht
geschehen.

		Der Holzspan ist bald ausgezogen, aber der Lenz kommt nicht so
bald weg aus dem Seehofe, wie er sich vorgenommen. Die Bäuerin lädt
ihn zum Sitzen ein, setzt sich neben ihn und plaudert und plaudert,
bis er schließlich gar nicht mehr daran denkt, dass er in einer
halben Stunde daheim sein wollte. Erst erzählt sie vom Greger,
ihrem Häuselmanne, der nun schon abgeurteilt. Im Herbste käme er
wieder heim. Der Oberamtmann hätte es gnädig gemacht mit ihm;
freilich hätte auch ihr Bruder, der Wolferl, ein weniges
fürgesprochen, weil ihn das Weib und die Kinder so erbarmt hätten.
Dann kommt die Rede auf den Verspruch des Hannes und der
Philomene.

		»Dich trifft die Sach' halt am härtesten«, meint sie. »Du bist
jetzt gezwungen, dass du heiratest.«

		Er nickt nur; erst nach einer Weile sagt er: »Sie werden ja noch
eine Zeitlang bei mir bleiben, bis sich was schickt, dass sie
selbst eine Wirtschaft kaufen können. Und da führt die Philomene
den Haushalt wie bisher.«

		»Wie bisher?« lacht die Seebäuerin auf. »Lenz, dasselb glaubst
du ja auch nicht. Bald der Pfarrer das letzte Wort gesagt hat von
seinem Segen, steht die Philomene wie jedes andere Weib zu ihrem
Manne. Und wenn sie dir den Haushalt führt wie bisher, so ist es
nimmer. Sie soll zu deinem Nutzen wirtschaften und hausen und auch
zu dem ihren; und der Mann steht einem allemal näher wie der
Bruder.«

		»Musst mir meine Schwester nicht verdächtigen!« mahnt der
Lenz.

		»Gar nicht daran denken an so etwas. Aber ich weiß selbst, wie
eins ist«, verwahrt sie sich. »In der Sach' kannst du kein Urteil
sprechen, weil du noch nichts durchgemacht hast … Ich schon.« Sie
wird rot im Gesichte, und ihre Hände streicheln den Buben über die
Locken. »Gerad dass ich dir ein Beispiel sag!« hebt sie nach
einigem Stocken mit unsicherer Stimme an. »Was hab ich tan? … Was
hab ich tan? Meinen leibhaftigen Bruder hab ich verraten, weil …
weil er dich gestochen hat und weil ich dich gern hab, Lenz … Weißt
es jetzt, z'wegen was es geschehen ist? Und eine ist in dem Fall
wie die andere.«

		Nun ist das Erröten am Lenz. Seine Augen haften auf der
weißgescheuerten Tischplatte, und sein Puls schlägt etwas rascher
denn sonst. Also das war es? Er hätte es sich schon lange
zusammenreimen können, schon lange …

		Da fasst sie ihn bei der Hand und rüttelt ihn auf aus seinem
Sinnen. »Lenz, bist du mir böse deswegen?« fragt sie leise und
sieht ihm forschend ins Gesicht. »Ich hab dir's einmal sagen
müssen, wie mir ums Herz ist … Ich weiß nicht, hast du es nicht
kennt, oder hast es nicht kennen wollen; ich hab dir's sagen
müssen. Und nimm's nicht ungerad! Ein Dirndl dürft das nicht tun,
aber eine Wittib ist schon freier. Und schlecht zu denken brauchst
deswegen auch nicht von mir … Dass ich verheiratet gewesen bin, sel
weißt eh; sonst aber kann ich auf jeden Schritt und Tritt die Sonn
scheinen lassen, auf jeden.«

		Der Lenz sieht ihr unwillkürlich in die Augen, und es überläuft
schier ein kalter Schauer seinen Rücken. Welche Größe muss die
Liebe zu ihm haben, die dieses Weib im Herzen trägt, welche Gewalt?
Und doch graut ihm schier davor. Diese Leidenschaft mag zu allem
Guten fähig sein, aber auch zu allem Schlimmen.

		Von der Erregung des Augenblickes hingerissen, drückt er ihre
Hand zusammen in der seinen, dass sie fast aufschreien möchte.
»Nani, mir ist nimmer bang, wie es mir mit meiner Wirtschaft geht,
wenn die Philomene heiratet«, jubelt er schier auf.

		»Das hättest schon lange wissen können«, lacht sie ihn mit vor
Freude strahlenden Augen an. »Den Trost hättest dir schon vor
langer Zeit holen können.« Sie zieht ihn näher an sich. »Und dass
ich dir gerad sag: Schon eh ich meinen Mann geheiratet hab, hätt es
nur gerad ein Wörtel braucht von dir, ein Winken mit dem kleinen
Finger, und ich wär die Deine gewesen und hätt zu dir gehalten, was
auch dazwischen kommen wär. Aber nein! Und zum Trotz, gerad zum
Trotz hab ich selbes Mal geheiratet, dass ich dir allweil vor den
Augen umgehen kann. Ich hab meinen Mann geschätzt und geehrt; wirst
nichts Unrechtes gehört haben …«

		»Kein Wörtel«, nickt er.

		»Also siehst. Und weil es jetzt der Herrgott so geschickt hat
und ich bin wieder frei und ledig, so hab ich mir denkt: jetzt
lässt dein Glück nimmer aus, jetzt nimmer. Und mit Gewalt hab ich
zugriffen, und erwischt hab ich es und hab es jetzt bei der Hand …
Sei mir nicht bös', Lenz, derentwegen. Du wirst keine Ursach haben,
dass es dich reut, nie nicht.«

		»Red nicht lang!« mahnt er sie und will sie an sich ziehen. Aber
im selben Augenblick geht die Stubentüre auf, und der Nazi kommt
herein. Sein Gesicht verzerrt ein widerliches Grinsen, und wie er
die Türe hinter sich ins Schloss drückt, fährt seine Rechte tastend
am Schenkel hinab, wo die Männerleut im Walde gewöhnlich das lange
Messer stecken haben.

		»Ah! Willkommen all zwei!« grinst er. »Ich komm doch nicht etwa
gerad zur ungelegenen Zeit? … Nun, ein bissel rasten wirst mich ja
lassen in deiner Stube, Frau Schwester, gelt?« Er rückt sich einen
Stuhl zurecht, setzt sich aber so darauf, dass er zur gelegenen
Zeit sofort wieder auf den Beinen sein kann.

		Die Röte, die der Seebäuerin Wangen noch vor ein paar
Augenblicken bedeckt, ist einer fahlen Blässe gewichen, und wenn
einer gerade aufgepasst hätte, wäre ihm das Aufeinanderknirschen
der Zähne nicht entgangen. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie
den Burschen an. »Ja, wo kommst denn du her?« fragt sie dann.

		»Gelt?« lacht der Nazi. »Hättest mich nicht verhofft … so bald.
Aber sel siehst, dass ich wieder da bin. Freilich kann ich mich
nicht recht lang aufhalten; gerad nur auf ein paar Wörtel hab ich
zugesprochen bei dir, dass ich mich bedank von wegen … weißt, von
wegen dem Verkauf …«

		»Lenz! Er ist ein Flüchtling!« schreit die Seebäuerin auf. »Er
ist ein Flüchtling. Nimm ihn fest!« Vor ihren Augen tanzt alles in
der Stube einen tollen Reigen um sie her. Sie sieht das Glück, das
sie soeben mit festem Griffe erfasst, mit Gewalt ihrer Hand
entgleiten und in dem wilden Wirbel verschwinden, und es grinst ihr
noch zum Abschiede ebenso höhnisch und widerlich zu wie der
Nazi.

		Der greift nach dem langen Messer und hält es kampfbereit in der
Hand. »Rühr mich nicht an, Schwager!« droht er. »Wenn einer so viel
wagt, dass er beim Militär davonläuft, dass es ihm alles eins ist,
ob's so geht oder so, und wenn er nachher schon daheim ist und es
stellt sich ihm einer entgegen, nachher … weißt, nachher ist's ihm
halt auch alles eins, so oder so.«

		»Sorg dich nicht!« beruhigt der Lenz. »Ich bin nicht
aufgestellt, dass ich die davon gerannten Rekruten zusammfang. Und
… und einen Schwager brauchst mich jetzt gerad noch nicht zu
heißen, wenn schon …«

		»Nicht? Noch nicht?« lacht der Nazi gellend auf. »So bin ich
doch noch nicht zu lang kommen? Weißt … ein Gefallen ist des
anderen wert. Und es war ein sakrischer Gefallen, den mir meine
Frau Schwester tan hat …«

		»Nazi … Nazi! Ich bitt dich um Gottes willen!« schreit die
Seebäuerin. Sie ist von ihrem Sitze aufgesprungen und steht nun vor
ihm mit gefalteten Händen. »Nazi, lass ein vernünftig Wörtel reden
mit dir, eh du deinen Hass und deinen Groll heraus speist auf mich
und mein Glück!«

		Aber der stößt sie lachend zurück. »Schau, schau! Wie meine
Schwester jetzt weich worden ist die Zeit her, wo ich fort gewesen
bin, so sie mich verkauft hat! Und meinen Hass soll ich nicht
heraus speien auf sie und ihr Glück? Ich lach gerad dazu …
verstehst mich, ich lach gerad dazu …«

		»Nazi!« begehrt der Lenz auf. »Wenn du was zu sagen hast, sag's
auf eine Weis', wie es sich gehört. Auf die Weis' lass ich mit
meiner Braut nicht reden, von dir nicht und von keinem anderen. Was
ihr habt mitsammen, geht mich nichts an, aber das duld ich einmal
nicht, und das ist mein letztes Wort.«

		»Auch schon, auch schon«, nickt der Nazi. »Weißt, ich kann
anders auch reden, sel hab ich schon gelernt beim Militär. Ich hab
nur gerad im Augenblick nicht daran denkt, dass eins mit einer Frau
Richterin höflicher sein muss …«

		»Nazi! … Nazi!« Sie schreien es beide zugleich; der Lenz drohend
und die Seebäuerin bittend.

		»Ist schon recht«, nickt der Nazi wieder und wendet sich zum
Lenz. »Mit der da kann ich nicht anders reden, ich bring es nicht
übers Herz. Wer einem so was antut, wer seinen eigenen Bruder
verkauft wie ein Rindl Vieh, weißt, gegen das ist eins schon anders
… Dass ich dir sag: Ich bin gerad nur auf ein paar Wörtl herkommen.
Ich hab schon gemeint, ihr wäret im Hüttenhof drüben, derweil sagen
deine Knecht, dass du da bist … Weißt, wie diesmal die Geschicht
gewesen ist oben im Seehäusel? Eine Lumperei ist's gewesen …«

		»Nazi!« schreit die Seebäuerin flehend und fasst den Bruder am
Arm. »Nazi, hab ein Erbarmen mit mir! Nazi … Bruder …«

		»Geh mir weg!« droht er und stößt sie wieder zurück. »Rühr mich
du nimmer an und heiß mich keinen Bruder mehr!«

		Sie taumelt zurück, lehnt sich an die Bettstatt und starrt mit
dem Blicke eines an allem Verzweifelnden nach dem Tische. Sie weiß
kaum mehr, was und wo sie ist, aber das eine ist ihr klar: ihr
Glück, nach dem sie so gejagt und gehascht, das zu erreichen sie
kein Mittel geprüft, ob es recht oder unrecht sei, alles, alles ist
vernichtet, alles ist verloren.

		»Und dass ich dir noch sag«, fährt der Nazi fort. »Weißt, ich
hab nicht gar viel überflüssige Zeit …Selbes Mal ist die Sepherl
unschuldig gewesen. Die da … die Seebäuerin hat mich angestiftet
und angelernt, wie ich es machen soll, und es ist genauso worden,
genauso. Ich hab selbst nicht gewusst, um was es geht; erst im
Heruntergehen ist's mir eingefallen … Langst noch nicht?«

		Der Lenz steht mit einem Ruck auf, und im selben Augenblicke
spring auch der Nazi vom Stuhle auf und flieht zur Türe hinaus. Er
weiß nicht, was der Hüttenbauer im Sinne hat, er traut ihm nicht
und bringt sich zur Vorsorge in Sicherheit. »Behüt Gott, all zwei!«
schreit er in währendem Zuschlagen der Türe noch zurück.

		Neben dem Lenz sitzt der kleine Sepperl, den die Seebäuerein von
ihrem Schoße dorthin gesetzt, als sie zu ihrem Bruder geeilt und
ihn gebeten. Den nimmt er nun bedächtig und behutsam und stellt ihn
wieder auf die Dielen. Dann schreitet er der Türe zu.

		»Lenz!« fleht sie ihn an. »Lenz, es ist alles um deinetwillen
geschehen.«

		»Dir hätt ich auch nicht zugetraut, dass du so schlecht wärest«,
würgt er heraus, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.

		Sie lehnt noch eine Zeitlang an der Bettstatt und starrt vor
sich hin. Nachher lacht sie gellend auf: »So schlecht? So schlecht?
Ich kann noch schlechter sein, Hüttenbauer!«

		Des anderen Tages geht sie zu ihrem Bruder, dem Wolferl.

		»Was muss denn das sein, dass du dich auch wieder einmal sehen
lässt bei mir?« wundert sich der. »Ich denk frei keine Zeit nimmer,
wo du es der Mühe wert gefunden hättest, dass du zu uns gehst. Dein
Abgott ist ja dein Nachbar.«

		Ein hässliches Auflachen entstellt ihr schönes Gesicht.
»Gewesen«, ergänzt sie. »Ich sag dir derweil gerad so viel: Wo d'
mich brauchst, zu dem oder zu dem, du weißt, wo der Seehof steht
und wo ich daheim bin.«

	
		
		10

		In allen Landen ringsum tob und braust der Aufruhr.

		Bis in den Königlichen Wald dringt die Kunde, was in der Welt
vorgeht, der und jener weiß etwas zu erzählen, der eine dies, der
andere jenes; aber dass es einen entscheidenden Kampf gilt, darüber
sind alle einig.

		»Es kommt der Glaubenskrieg«, prophezeit der alte
Uhrmacher-Soberl jedem, der es hören will. Manche glauben es,
manche nicht. Und die Letzteren haben entschieden recht; denn der
Glaubenskrieg hat vor mehr denn zweihundert Jahren gewütet, ganz
Deutschland verwüstet und den Königlichen Wald unter die
Pfandobrigkeit des Spaniers Don Martin de Hofhuerta gebracht. Wenn
sich auch die Erinnerung an die Schreckenszeit noch erhalten, der
Krieg kommt nimmer.

		Es kommen Ziegelarbeiter heim aus Wien, die vor ein paar Wochen
dorthin gewandert, um Arbeit und Verdienst zu finden. Sie sind
wieder heim in den Wald, meist Weibsvolk und ältere Männer, und
erzählen von dem Aufruhr. Was an jüngeren Mannsvolk ausgezogen, ist
mit wenigen Ausnahmen nicht zurückgekehrt. Die »Nationalgard«
braucht kräftige Fäuste.

		In den Sitzweilen erzählen sie nun, wie es in der Wienerstadt
steht.

		»Sakra! Da möchte ich so einen oder zwei Tag mittun«, wünscht
sich der Bartl und streift kampflustig die Hemdärmel über die
sehnigen Arme hinauf.

		»No, no!« zweifelt ein alter Ziegelschläger. »Würdest die
Schneid bald verkauft haben … Im Anfang haben die Wiener auch
Schneid gehabt, gar erst die Studenten. Sind dir sakrische Bürschel
das! Aber wie der Windischgrätz angefangen hat, die Stadt auf einen
Steinhaufen zusammenzuschießen, da sind sie schon dasiger worden.
Wie es jetzt steht, weiß ich nicht; wir sind gleich abgepascht, wie
die Kanonen zu summen angefangen haben.«

		»Ein elendiger Verrat ist's gewesen«, behauptet ein anderer.
»Ist ja geredet worden. Wie der Windischgrätz mit aller Wut in die
Stadt hinein will, kommt ihm ein altes Weiblein entgegen und redet
ab. Alle wären hin, hat sie gesagt. Und da ist er gleich umgekehrt
und hat von den Höhen aus in die Stadt hineinbelfert.«

		»Die Wetterhex!« entrüstet sich der Uhrmacher-Soberl. »So ein
altes Ziefer! … Aber werdet es sehen, Leutl'n: Es kommt der
Glaubenskrieg.«

		Der Lenz schüttelt ungläubig den Kopf. »Sel hab ich nicht
dafür«, zweifelt er entschieden. »Ich mein so: Bleiben die
Aufrührerischen oben, nachher wird's besser, kommen sie z'unters,
nachher kriegen wir noch eine schlechtere Zeit.«

		»Was wir?« fällt ihm der Hannes ins Wort, sein zukünftiger
Schwager. »Wir haben von jedem Kaiser das verbriefte Wort für
unsere Freiheit.«

		»Nur nicht auf das bauen!« warnt der Soberl. »Eine alte
Prophezeiung sagt: Das Künische wird öd ohne Krieg und ohne Sterb.
Wer weiß, wie es kommt.«

		So reden und mutmaßen sie überall im Walde. Der Lenz wird von
Tag zu Tag unruhiger. Sein ganzes Sinnen und Denken dreht sich
jetzt nur um den Wald und seine Freiheit. Nur ab und zu kommt ihm
ein Gedanke an die Sepherl. Er hat ihr unrecht getan, da er ihr so
einen schweren Verdacht angeworfen. Sie wächst in seinen Augen
zusehends an Schönheit des Körpers und der Seele; es drängt ihn
oft, das Gehänge hinaufzusteigen und ihr abzubitten. Aber er hat
keine Zeit dazu; jetzt nicht. Wenn die Welt wieder ruhiger
geworden, wenn für den Wald keine Gefahr mehr vorhanden, dann will
er den Gang unternehmen und nochmals nachfragen: Ja oder Nein? Er
ist sich darüber klar geworden, dass er mit der Seebäuerin niemals
hätte glücklich werden können, weil er nicht imstande ist, die Dirn
auf die Dauer zu vergessen, so zu vergessen, wie er es als
angetrauter Ehemann der Seebäuerin tun müsste. Was ihn damals
angegangen, dass er sich mit der Witib so halb und halb
versprochen, kann er sich nicht erklären; er hat auch nicht die
Zeit, lange daran zu sinnen.

		Öfter denn einmal ist er schon zum Gereuter gegangen. »Was
meinst, dass wir tun sollen? Zuwarten oder auch mittun mit den
anderen?«

		Sie haben daraufhin unter den unbedingt verlässlichen Leuten
geworben im Stillen und Geheimen, sie haben sich einiger anderer
Richter vergewissert, aber doch auch wieder warnende Worte zu hören
bekommen.

		»Wir haben keine Ursach derweil, dass wir einen Aufruhr
anfangen«, hat mehr denn einer gewarnt. »Kein Mensch noch hat unser
Recht und unsere Freiheiten angegriffen. Die sind verbrieft und von
allen Kaisern des römisch-deutschen Reiches bestätigt. Sie können
uns nicht genommen werden, wenn wir nicht einen Anlass geben dazu.
Und ein Aufruhr kunnt leicht als solcher genommen werden. Einmal
ist's schon so gewesen … Also zuwarten, bis sie uns und unsere
Freiheiten angreifen!«

		Und weder er noch der Gereuter haben denen unrecht geben
können.

		So viel er auch sinnt, er kann noch kein unrecht Wörtlein finden
an den Reden, trotzdem ein unbestimmtes Etwas in seiner Brust immer
und immer wieder beißt und nagt und ihm ohne Unterlass zuflüstert:
mit der alten Zeit geht es zu Ende.

		Derweil knallen in den herrschaftlichen Wäldern ringsumher die
Büchsen, und mutwillige Burschen singen es tagtäglich hinaus in die
Lüfte:

		»… Es gibt kein' Herrschaft und kein Jager
mehr.

Das Schießen ist jetzt frei …«

		Freilich geht auch bald der, bald ein anderer überlings ab, und
wenn sie nach ihm suchen, liegt er irgendwo im Walde als ein Toter.
Mit Blut und Tod haben sich die Herrschaften ihre Vorrechte
erworben, mit Blut und Tod verteidigen sie dieselben.

		So finden sie eines Tages auch den Nazi als einen Toten im
Gefelse der Seewand. Es ist kein Schuss zu finden an ihm, kein
Schrot, keine Kugel; er muss im währenden Steigen abgefallen sein
und seinem Leben ein Ende gemacht haben. Die Kugelbüchse hält er
noch als eine geladene in der Hand.

		An seinem Grabe fließt kein Tränlein. Wer sollte um den Nazi
auch weinen? Die Seebäuerin leicht, seine Schwester? Oder der
Wolferl? Der Wolferl flennt höchstens im Zorne, sonst nicht, und
die Seebäuerin wähnt nicht die geringste Ursache zu haben dazu. Nur
der alte Wolferl starrt dem Buben nach in die Grube, in seinem Auge
glänzt ein feuchter Schimmer, und ein über das andere Mal betet er
halblaut: »Der Herr gib ihm die ewige Ruh, und das ewige Licht
leuchte ihm!«

		Den Tag nach dieser Leiche macht sich der Lenz auf den Weg nach
Seewiesen zum Oberrichter. Er will auch dessen Meinung hören,
obzwar er von vornherein nicht das größte Gewicht darauf legt.

		Wie er um halben Vormittag die letzte Höhe hinabsteigt gegen den
Oberrichterhof am Abhange des Brückels, sieht er auf dem Felde vor
dem Hofe eine Menge Leute herumstehen und herumjagen.

		»Die rüsten schon zum Aufruhr!« Das ist sein erster Gedanke, und
gleich darauf hätte er eine Juhschrei hinüber senden mögen über das
hochgelegene, wellige Gefilde. Der Oberrichter erfährt alles
zuerst, aus der ersten Hand, und wenn er rüsten lässt, muss er
seine Gründe haben dafür.

		Als er den Hof durchschreitet, lehnt der Oberrichter am
Gartenzaune, neben ihm sein Schreiber, und beide sehen dem Treiben
auf dem Felde zu, von Zeit zu Zeit belustigt lächelnd.

		»Ihr rüstet also auch schon?« fragt der Lenz hastig.

		»Rüsten? Wie man's nimmt«, antwortet der Oberrichter wichtig.
»Das wirst ja wissen, was für eine Verpflichtung wir von alters her
haben: Wir müssen die Landesmarkung bewachen. Und da lass ich halt
unsere Leut von einigen altgedienten Korporalen ein bissel
einexerzieren. Wenn sich ein Feind an der Grenze zeigen täte,
weißt, ein wenig aufhalten kunnten wir ihn doch.«

		»Von der Seiten seid Ihr sicher«, sagt der Lenz enttäuscht
darauf. »Von Bayern her kommt Euch kein Feind … Wie steht es
sonst?«

		»Nun, wie steht's denn? Der Rummel ist so viel wie vorüber. Der
Kaiser hat anbefohlen, dass sich Abgeordnete des Bürgerstandes zu
seinem Beirate um ihn versammeln sollen, und nachher hat er eine
Staatsverfassung in Aussicht gestellt.«

		»Und wie steht's mit uns? Wird uns niemand an unsere Rechte und
Freiheiten tasten?«

		»Ich mein nicht. Bis jetzt ist gar kein Anlass zu einer Sorg.
Höchstens, dass … Aber schau nur gerad, wie Schwarm von den
Hüttenleuten in einer strammen Reihe daherkommt!« wendet er sich
jählings unterbrechend an den Schreiber. »So sind die Leute so
kasig und schauen allweil aus, als wenn sie das bissel Mark in den
Knochen alle Tag durch die Glasmacherpfeife bliesen, und bei der
Gelegenheit stehen sie da wie die Tännlinge im Wald oben.«

		»Schon«, lächelt der Schreiber. »In eine Ordnung sind sie zu
bringen.«

		Der Lenz fragt noch einige Male nach dem und dem, aber er erhält
überall nur halbe und unbestimmte Antworten. Als das Glöcklein des
Schürerhofes zum Mittagsgebet ruft und die Leute auseinander gehen,
steigt er das Gehänge wieder hinan und wandert heimwärts. Er hat
den Gang so viel wie umsonst gemacht …

		»Dem Sakra ist nimmer zu trauen«, erbost sich der Gereuter, als
ihm der Lenz später von dem Gange berichtet. »Der wird immer
gewählt, bald seine Zeit um ist; für dasselb steh ich dir gut, und
wenn das Oberrichteramt wieder nach Haydl zurück müsst.«

		»Wer weiß, was die Zeit bringt«, zweifelt der Lenz. »Ich mein
halt allweil, es geht zu End mit unseren Gerichten und mit unseren
Gerechtsamen.«

		*

		Die Seebäuerin holzt ein Stück Waldes ab im Gehänge. Über den
Grund strubeln und reden viele, aber sie können ihn nicht finden.
Des Geldes wegen – das heißt, dass sie eine lästige Schuld drückte
– brauchte sie es nicht zu tun; der Seehof steht nicht schlecht.
Und gerade überständig ist das Holz auch noch nicht. Tatsache aber
ist, dass sie mit ihren Leuten, mit Ehehalten und Inwohnern den
Wald niederschlägt.

		Wie Strohhalme liegen die Stämme durcheinander, kreuz und quer,
die Sägen kreischen im Holze, und das Abhacken der Äste klingt weit
hinaus über die Höhe.

		Auch der Christel und die Sepherl müssen mittun. Sie sind
Inhäusler wie die anderen, und was die Seebäuerin dem Pfarrer
ehemals versprochen, daran denkt sie nimmer; sie will nimmer daran
denken. So schaffen sie denn im Holzschlag.

		Das ehedem so lebenslustige und aufgeräumte Dirnlein ist still
und fast verschlossen geworden. Lange Zeit hat sie sich mit des
Bruders Worten nicht recht befreunden können; der Lenz wollte ihr
nicht aus dem Kopfe. Und von ihrem Glücke, das eigentlich kein
rechtes mehr war, aber doch am Ende noch immer eins werden konnte,
von dem wollte sie auch nicht lassen. Wer würde leichten Handels
auf sein Glück verzichten und vergessen, ehe es nicht gerade sein
muss?

		Der alte Christel sah sein Kind mit immer größerer Besorgnis an.
Was mochte ihm sein? Das Dirndl wurde von Tag zu Tag verzagter und
bleicher.

		»Herr Gottl!« flehte er oft. »Nimm mir mein Sepherl nicht! Was
tät ich alter Scherben auf der Welt ohne das Dirndl? Oder nimm mich
auch!«

		Da kam die Arbeit im Holzschlag, und Sepherl wurde mutiger. Die
frische Bergluft und die raue Arbeit taten ihr wohl; sie war auf
dem Wege zum Vergessen. Von der und jener Seite flog ihr ein
Scherzwort zu, ein bewundernder Blick, und sie lachte und scherzte
auch.

		Wer sie oben unter dem Baumgewirre stehen sah, den rechten Fuß
und die Hacke auf einen Baumstumpf gestützt, die gekreuzten Arme
auf den Hackenstiel gestaut, mit funkelnden Augen und wallendem
Flachshaar, der musste unwillkürlich an die Walküren denken. Das
Antlitz glühte von der Arbeit, und die kräftigen Arme hätten einen
Panzer sprengen mögen. Hinter ihr stiegen die Hänge an wie ein
Hausdach, und die Stämme lagen kreuz und quer darüber. Und vor ihr,
tief, tief drunten, zog sich das Gebiet des Königlichen Waldes
dahin, und daran schloss sich das ebene Land, das hinausreicht, bis
wo der Himmel auf den bläulichen Bergzügen aufliegt.

		»Sakra! So ein sauberes Weiberleut muss ins schon suchen um und
um«, wunderte sich der Seebäuerin Großknecht öfter denn einmal.
»Wenn sie nur nicht so hart wär wie ein Kiesfelsen!«

		»Wir müssen ans Holz!« ermahnte der Christel. »Sel fällt nicht
von selbst um … und nachher braucht die Bäuerin auch nicht zu
sagen, wir werkten weniger als die anderen … Gelt! Sel schon!« Seit
ihn vor Jahren ein fallender Baum niedergeworfen, war er nimmer
recht hell im Kopfe. Die Ärzte hatten etwas von einer
Gehirnerschütterung gesagt. Wer weiß, was es war; aber es haperte
ein weniges in seinem Kopfe.

		Sepherl wandte sich dann allemal um. Die Axt sauste nieder in
das Holz, dass die Späne nur so herumstoben.

		Das hat gar der Seebäuerin einige anerkennende Worte abgenötigt.
Sie hat geredet mit ihr, als wenn zwischen ihnen zwei gar nichts
vorgefallen wäre. Sie hat die Dirn ehzeit gehasst wie nur möglich,
Liebe ist es noch nicht, das sie ihr entgegenbringt, aber sie sieht
nicht mehr die Gegnerin in ihr, sondern vielmehr die
Leidensgenossin. Denn dass der Hüttenbauer das Verhältnis wieder
anknüpfen würde, ist seinem stolzen Sinne nicht zuzutrauen. Und
sie? Die Dirn schaut ihr auch nicht danach aus; sie scheint zum
mindesten ebenso gesetzt und stützig.

		Anders die Sepherl. Sie hat das ernste, schier traurige Gesicht
der Bäuerin schon einige Tage im Stillen beobachtet, sie hat
erfahren, dass sich die Heiratsangelegenheit mit dem Hüttenbauer
gespießt haben müsse, weil er nimmer in den Seehof käme, und
Mitleid und Freude schleiche zu gleicher Zeit in ihre Brust. Sie
weiß, wie hart das Missen und Entsagen ist, und dieserhalb dauert
sie die junge Witib; sie denkt aber auch daran, dass sie dem Lenz
doch noch ein bissel im Kopfe liegen und dass sich das Blatt
langsam wenden könne. Daher die Freude, und die Hoffnung fängt
wieder an zu sprießen wie ein kleines Pflänzlein.

		So sinnt sie eines Abends, als sie sich zur Ruhe begeben, ihre
Gedanken verfolgen auch noch im Traume die eingeschlagene Richtung
und zaubern ihr das Glück vor, nach dem ihr Begehr: Rosmarin und
Rosen.

		Hoch aufgerichtet, fast trutzig, ein leichtes Lächeln um den
Mund, schreitet sie des anderen Morgens dem Vater voraus, als sie
die Hänge zu dem Holzschlage hinüber wandern. Sie redet und lacht
wieder so lustig wie von ehe, und alle Trauer und Zagheit scheint
von ihr gewichen zu sein.

		Dem alten Christel schwillt das Herz vor Freude, als er sein
Dirndl wieder so sieht. »Dank Gott!« sagt er zu sich selbst, »jetzt
wird die Sepherl wieder gesund. Sie geht auch schon ganz anders
daher, viel rescher.«

		Mit dem Holze ist es heute ein schweres Arbeiten. Gestern Abend
hat es geregnet, und gegen früh hat es sich ausgeheitert und im
Bergwald oben gefroren. Der Boden ist hart, und die Bäume haben
einen dünnen Eisüberzug, auf dem sie dahinfahren wie auf einem
Glase.

		»Sepherl, wir müssen achtgeben!« mahnt der Christel, als sie zu
arbeiten anfangen. »Das Zeug rutscht wie geschmiert, und so ein
Trumm Holz hat keinen Verstand. Leicht kunnt es uns einem ein
Schienbein abschlagen.«

		»Bis die Sonne heraufkommt über die Höhe, wird's besser«,
tröstet ihn Sepherl. »Nachher zergeht das Eis, und wir können
nochmals so flink arbeiten.«

		»Sel schon«, nickt er, und sie machen sich an die Arbeit.

		Kaum haben sie die Säge ordentlich eingeschnitten, schreit oben
schon der Seebäuerin Großknecht: »Christel, aufgeschaut! Es kommt
einer.«

		Sepherl reißt schnell die Säge aus dem Baume und springt zur
Seite, ihr Vater lässt die Holzschuhe stehen und flüchtet hinter
einen noch stehenden Baum.

		Da fährt er schon hart an ihnen vorbei. Ein ungeschnittener und
glatt ausgeästeter Baumstamm ist es. Er ist quer über die anderen
hinüber gelegen, und als sie an ihm gerüttelt, war er abgefahren.
Donnernd und polternd fährt er den Holzschlag hinab. Ungefähr in
der Mitte desselben stößt er mit dem Wipfel an einen anderen Baum.
Ein Krach, in weitem Bogen fliegt ein Stück des Wipfels davon; aber
das übrige Ende fährt weiter. Unten wühlt er sich mit dem
abgebrochenen Ende in einen Erdhügel, dass Steine und Erde nur so
herum stieben.

		Sie hatten ihm nachgesehen, bis er stak.

		»Was so ein Holz für eine Kraft hat!« staunt der Christel. »Zu
Brei zerdrückte es ein Leut, käm es ihm in den Weg … Dirndl, da
heißt es aufschauen!«

		Sie arbeiten weiter, aber es will nicht recht schlaunen. Bald
poltert hier, bald dort einer der gewaltigen Waldesriesen zu Tale.
Sie müssen in der Arbeit inne halten und zusehen, dass die ihm
nicht in den Weg kommen. Und so vergeht die Zeit.

		Als sie wieder so nachsehen, gewahrt Sepherl die Seebäuerin und
ihre Kleindirn nicht weit unterhalb ihres Arbeitsplatzes, die dort
die abgehackten Tannenäste zusammen schleppen zu Haufen als Streu
für das Vieh. Ein unchristlicher Gedanke fährt ihr jählings durch
den Kopf. Wenn so ein Stamm die Bäuerin träfe! Sie schüttelt
unwillkürlich den Kopf, sie beginnt ein Liedlein vor sich
hinzuträllern, aber der Gedanke lässt sich nicht verscheuchen …
Sicher wäre sicher, und die Seebäuerin wird gewiss auch sinnen und
strubeln, wie sie den Lenz wieder zu sich zurückbringen könne.
Gutwillig gibt keine auf, was ihr so nahe geht, und warum sollte
die junge Witib anders denken als sie?

		»Aufgeschaut!« schallt es von oben.

		Der Christel springt zur Seite und stellt sich wieder hinter
einen schützenden Baum. Sepherl sieht den Stamm
herunterschießen.

		»Bäuerin, aufgeschaut!« schreit sie; aber die Seebäuerin kümmert
sich nicht um den Schrei. »Bäuerin, der Baum!« warnt sie nochmals;
auch wieder, ohne gehört zu werden. Donnernd poltert der Baum
daher. Der böse Gedanke meldet sich wieder in ihrem Kopfe: ihr
Glück! Aber im selben Augenblicke hat sie schon einen Wagbaum
erfasst und stellt sich dem unheilbringenden Holze entgegen. Daran
sollte er abweichen und eine andere Richtung einschlagen.

		»Sepherl!« schreit der Christel. »Sepherl, renn!«

		Schon poltert er herbei, nun ist er zur Hälfte weg, da stößt ein
Aststummel an den Wagbaum, den die Dirn aus Leibeskräften dem Baum
in die Seite stemmt, ein greller Schrei, und der Baum poltert
weiter.

		In wilden Sätzen stürzt der Christel herbei. »Sepherl, mein
Sepherl!« schreit er und reißt die am Boden Liegende empor. Ein
Blutstrom quillt aus ihrem Munde, aus der Nase und aus den Ohren.
Sie sinkt wieder zurück auf den hart gefrorenen Boden.

		»Sepherl, mein Sepherl!«

		Die Leute eilen zusammen. Atemlos kommen sie heran gelaufen.
»Was ist geschehen? Was ist dem Dirndl zugestoßen? Hat sie der Baum
erwischt?« So fragen sie durcheinander.

		Auch die Seebäuerin kommt daher gerannt. Stieren Blickes tritt
ihr der Christel entgegen. »Du, du, geh mir weg von meinem Dirndl!
… Dich hat sie wollen retten, und jetzt liegt sie da als eine Tote
… Sepherl, mein Sepherl!«

		Die Knechte holen in ihren Hüten kaltes Wasser aus dem Bache,
der mitten durch den Holzschlag niederrauscht ins Tal. Wie die Rehe
setzen sie über das wirre Gestämme. Man wäscht die Dirn, man
versucht dies und jenes; Sepherl rührt und regt sich nimmer.

		»Ferdl! Renn, was du kannst, und bring den Hüttenbauern, den
Bader!« schafft die Seebäuerin dem Kleinknechte. »Ins Seehäusel …
hörst, ins Seehäusel soll er kommen. Aber renn, so viel zu
kannst.«

		»Und den Pfarrer?« erinnert die Gregerin, die mit dem
Kleinknechte arbeitet. »Der ist ja auch gar ihr Bruder.«

		Die Bäuerin wendet sich an den Drittler. »Girgl, du rennst um
den Pfarrer!« befiehlt sie dem. »Er soll sich eilen und alles
mitnehmen, was er bei einem Versehgang braucht.«

		Die Knechte stürmen die Hänge hinunter über Stock und Stein; es
ist kein bissel Zeit zu versäumen.

		Derweilen binden der Großknecht und die Gregerin eine Bahre
zusammen aus halbschüssigen Stämmchen und legen frischgrünes
Tannengeäste darüber. Auf diese legen sie das Dirndl, und der
Knecht und die drei Weiberleute, die Gregerin, die Bäuerin und die
Großdirn tragen es hinüber ins Seehäusel.

		Der alte Christel lässt Werkzeug und Holzschuhe stehen und wankt
der Bahre nach. »Sepherl, mein Sepherl! … Herr, erbarme dich ihrer!
… Du rotgoldenes Herrgottl! Ich wär auch noch da; vergiss auf mich
nicht …« So schreit und jammert er in einem Atem.

		»Er ist jetzt ein ganzer Narr geworden«, raunt der Großknecht
der Bäuerin zu.

		»Und es kann's ihm eins auch nicht verdenken«, meint die
Gregerin. »Mein Gott, so ein Schreck!«

		*

		Durch die kleinen Fenster des Häuschens strahlt die
Vormittagssonne. Über die blanken Dielen flimmern ihre Strahlen und
um die auf dem Tische stehende Flasche mit Wolferleisaft. In den
Kanten des Glases brechen sich die Strahlen und irren in der Stube
umher, und einer zittert auch über dem Marienbilde an der Wand, vor
dem Sepherl einmal um des Hüttenbauern Gesund gebetet.

		Nun liegt sie im Bette, wohin man sie gelegt, starr und leblos,
die Augen halb geöffnet und das blasse Gesicht umrahmt von dem
vollen, flachsfarbenen Haare.

		Die Weiber hatten allerlei Wiederbelebungsversuche angestellt,
doch ohne Erfolg. Während der alte Christel auf der Ofenbank lauert
und in einem Atem jammert und ruft, stehen sie um die Bettstatt her
und reden halblaut beisammen.

		»Sie wird ein gutes Örtel haben im Himmel«, mutmaßt die
Gregerin. »Wenn sie auch überlings einen jähen Tod genommen und die
letzte Ölung erhalten hat, sie hat das Unglück von dir abgewendet,
Bäuerin, und sel kann der Herrgott nicht im Bösen aufrechnen.«

		»Mein Gott, ja!« gibt die Seebäuerin zu. »So viel Gutheit hab
ich nicht verdient um sie … ich nicht. Vergelt's Gott! … Schad um
das Leut! So schön, so schön, wie sie daliegt, und sie muss so
einen Tod nehmen.«

		»Gelt«, stimmt die Großdirn zu. »Für das Dirndl ist wohl
gesorgt; aber der Christel erbarmt mich. Er wird sich jetzt nicht
zu raten und zu helfen wissen.«

		»Er muss halt zum Pfarrer hinab ziehen.«

		Die Seebäuerin wischt sich ein Tränlein aus dem Auge. Mit einem
Male sieht sie sich wie im Spiegel, und sie kommt sich so elend vor
und so verworfen gegenüber der armen Dirn, die ihr Leben lang nicht
viel mehr gehabt als ihre Schönheit und ihr Leben.

		Derweil tritt der Pfarrer ein, gibt mit dem Hochwürdigsten, das
er als Wegzehrung mitgenommen, den Segen und tritt nachher an das
Bett. Aber gleich darauf legt er den Hostienbehälter auf den Tisch,
kniet vor der Bettstatt nieder und betet. Mehr kann er nicht mehr
tun. Das Wehtum, das ihn angeht, schluckt und presst er hinunter;
es ist seine Schwester, aber er will sich nicht weich zeigen. Er
hat es schon so in der Gewohnheit: immer und allweg der ruhige,
ernste Mann, den kein irdisch Geschick anficht, und wenn es auch in
seiner Brust drückt und schmerzt, die Welt braucht es nicht zu
wissen.

		Als er gebetet, setzt er sich zu seinem Vater auf die Ofenbank,
legt seine schmalen, feinen Hände auf dessen grobe, raue und sieht
ihm wehmütig in die Augen. »Vater! Der Herr hat's gegeben, der Herr
hat's genommen: sein Wille geschehe allweg!« Das ist sein
Trostwort; aber der Alte kann es nicht fassen.

		»Sepherl, mein Sepherl!«

		Schwere, hastige Schritte poltern im Hausflötz, und gleich
darauf fliegt die Türe auf, dass sie ächzt und zittert.

		Es kommt der Lenz, sein ganzes Verbandszeug und das meiste, was
er an Hilfsmitteln für solche Fälle hat, mit sich führend. Seine
Augen haften an der Bettstatt, während er noch nach Atem ringt.

		»Lebt sie noch?«

		Aber keines hat Zeit gefunden, eine Antwort darauf zu geben, so
ist er schon dort und hält die kühle Hand in der seinen. Ein
dumpfes, heiseres Gröhlen entringt sich seiner Brust, die Hand der
Toten entgleitet ihm und fällt nieder auf das Kissen. Als ob die
Knochen zusammenknickten in seinem Rückgrate, so sinkt er in sich
zusammen.

		Auf die Bettstatt gestützt, starrt ihn die Seebäuerin mit weit
aufgerissenen Augen an. Ihr Herzschlag stockt einige Augenblicke,
und alle Selbsterkenntnis ist wie weggeblasen. So gern hat er also
die gehabt … so gern?

		Der Pfarrer nimmt den Lenz am Arme und zieht ihn hinaus.
»Richter«, sagt er zu ihm, »hier ist alle menschliche Kunst am
Ende. Ein Totes kann nimmer lebendig gemacht werden.« Er hat die
Seebäuerin beobachtet, er will ihr den Verzweifelnden aus den Augen
bringen, er will ihn trösten.

		Draußen vor der Türe drückt er den starken Mann wie ein
kraftloses Kind auf die Gredbank und setzt sich neben ihn.
»Richter, seid ein Mann!« redet er ihm zu. »Ich weiß, was ihr
einander waret trotz des Zerwürfnisses, und hätte ich es nicht
gewusst, der Augenblick hätte es mir geoffenbart. Er hat es aber
auch anderen gezeigt, die es nicht hätten zu wissen gebraucht …
Darum sag ich noch einmal: Richter, seid ein Mann, und nehmet und
traget Gottes Schickung als ein solcher!«

		Der Lenz hebt den tief auf die breite Brust niedergesunkenen
Kopf und schüttelt ihn eine Weile. Die Augenbrauen ziehen sich
finster zusammen, und über das Gesicht lagert sich ein Zug fast
verächtlichen Trotzes. »Es ist nichts, … es ist nichts mehr. Es ist
schon vorbei. Gerad nur so ein Anfall ist's gewesen … Ja,
Hochwürden, Herr Pfarrer, es hat mich in der Tat schon angegriffen
… aber es ist vorbei. Gerad so, wie wenn ein gacher Windstoß von
einem Tännling den Wipfel abbricht. Ein Vaterunser lang dauert es,
und nachher … nachher rührt den Stumpen keine Gewalt mehr.« Hart
und rau kommen die Worte heraus, wie wenn eines ein Stück ums
andere losbricht von einer Felswand.

		Der Pfarrer sieht ihn erschrocken an. »Richter, Ihr frevelt
schier«, tadelt er. »Das ist nicht die rechte Fassung, das ist …
das ist …« Er findet nicht die richtige Bezeichnung für die
Stimmung. »Gehet heim, und in währendem Gehen betrachtet das
bittere Leiden Christi, unseres Herrn, und denket: Doch nicht mein,
sondern dein Wille geschehe … Über des Höchsten Ratschluss kann
keines hinaus, und welches vernünftige Kind setzt der Anordnung des
Vaters sündigen Trotz entgegen?«

		Der Lenz steht auf von dem Bänkchen. »Ja, Hochwürden, es ist am
besten, wenn ich heimgehe. Was kann ich hier nützen? Was geschehen
hat wollen, ist geschehen, und was hat der Lenz mehr zu wollen?
…

		Gerad mein Werkzeug hol ich mir noch aus der Stube … sonst
nichts. Es wird auf dem Bett wo liegen.«

		»Ich bring es Euch heraus«, erbietet sich der Pfarrer.

		»Sel nicht … sel ist gar nicht notwendig«, wehrt der Lenz ab.
»Ich hol mir's schon selbst … Ihr braucht Euch nimmer zu fürchten,
dass es mich wieder angeht. Ich bin ja doch ein Männerleut.« Mit
einem heiseren Auflachen wendet er sich der Türe zu.

		Der Pfarrer will ihm folgen, aber unter der Türe besinnt er sich
und kehrt wieder um.

		Derweil nimmt der Lenz das Bündel vom Bette, worauf es ihm im
jähen Schreck gefallen. Einen langen Blick wirft er noch auf das
blasse Gesicht der Toten, dann macht er ein Kreuz darüber und
wendet sich ab.

		Die Seebäuerin tritt ihm entgegen. Nach dem vorhin Gemerkten
kann sie das ruhige Gehaben des Menschen gar nicht begreifen.
Verstellt er sich nur? »Musst schon nicht zornig sein, dass wir
dich herauf gesprengt haben«, redet sie ihn an, gerade nur, um
etwas zu sagen. »In dem Schrecken und dem Durcheinander haben wir
gar kein Darandenken gehabt, dass sie schon ganz tot sein kunnt.
Wie gach das gangen ist!«

		»Was redest denn!« weist er die Zumutung zurück. »Ich bin noch
überall hingegangen, wo es sein hat müssen, oft auch, wo es nicht
hätt sein müssen.« Er wendet sich ab und verlässt die Stube.

		»Richter, folgt mir und trachtet, dass Ihr einen anderen Sinn
kriegt!« ermahnt ihn der Pfarrer noch einmal. Es tut nicht gut so.
Der Weg, auf den Ihr jetzt abgesprungen, ist der rechte nicht.«

		Der Lenz nickt nur. Dann stapft er den Anger hinaus. Aber in
währendem Gehen fährt es ihm durch den Sinn: Wenn mir ein Pflug
nicht ackert auf meinem Feld, gerad nur auf denen anderer Leute,
wenn mir ein Werkzeug und eine Kunst nicht retten kann, was mein
ist …ich brauch es nicht. Keinen Handgriff tu ich mehr.

		Mit aller Wucht schleudert er das Bündel gegen einen
Steinhaufen, dass die Scherben klirren.

		*

		Hochwürden, Ihr müsst heimgehen!« erinnert die Gregerin den
Pfarrer, als sie um halben Nachmittag herum der toten Sepherl ihr
Sonntagsgewand angezogen, sie auf ein Brett gelegt und ihr einen
Kranz von immergrünen Preißelbeerkraut in das flachsfarbene Haar
geflochten. »Wenn wo eins krank würde in der Nacht und wenn sie
Euch holen wollten, wer wüsste, dass Ihr im Seehäusel seid? Und oft
geht es eins so gach und unverhofft an.«

		»Ja, ja. Es wird sein müssen«, gibt der Pfarrer zu. »Seiner
Pflicht muss der Mensch unter allen Verhältnissen nachkommen.
Morgen nach der Messe bin ich wieder heroben.«

		Er nimmt den aus Strohähren gebundenen Sprengwedel aus dem zu
Häupten der Toten neben dem flackernden Schmalzlicht stehenden
Weihbrunnglase, sprengt ein paar Tropfen über das Gesicht der
verschiedenen Schwester und betet noch ein Vaterunser. Dann geht
er. Er hat eine verantwortliche Stellung, und wenn überlings eines
der christlichen Wegzehrung bedürfte … Er muss gehen.

		Auch die Seebäuerin geht bald danach heim. Die Dirnen hat sie
schon gegen Mittag heimgeschickt, ihrer Arbeit zu obliegen. Nur sie
und die Gregerin sind geblieben, die Tote in Ordnung zu bringen.
Das ist nun geschehen.

		Aber die Gregerin bleibt noch da. Der alte Mann ist ganz außer
sich, und er weiß sich nicht zu helfen. Das Vieh will gefüttert
werden zum Abend, und wenn der Christel ein Tröpflein warme Suppe
in den Magen kriegt, wird es ihm auch gut tun. Und in Zeiten der
Not muss eins dem andern helfen um Gottes willen. »Schau, dass
meine Kinder auch ein Nachtsüpplein kriegen, dass sie in Ordnung
zur Ruhe kommen und dass die Kuh ihr gehöriges kriegt«, trägt sie
der Bäuerin auf. »Leicht kunnt die Kleindirn über Nacht bei den
Kindern bleiben. Eins muss da sein bei dem Manne.«

		»Brauchst keine Sorg zu haben!« sagt die Seebäuerin zu und geht.
Wie sie zu ihrem Hofe hinunter kommt, weiß sie diesmal selbst
nicht. Die Tote und der Hüttenbauer kommen ihr nicht aus dem Kopfe
…

		Die Gregerin füttert des Christels Vieh und kocht ihm eine
Suppe; aber der isst keinen Tropfen. Regungslos sitzt er auf der
Ofenbank und starrt nach dem toten Kinde.

		Bei anbrechender Dunkelheit kommen die Leute herbei zur
Totenwache. Es ist so der Brauch im Walde, und wenn eins über eine
halbe Stunde zu gehen hat in der Finster, es geht.

		Halblaut mitsammen redend, sitzen sie beisammen, und die
Gregerin muss immer und immer wieder den Hergang erzählen.

		»Was einem aufgesetzt ist von der Geburt aus, dem kommt es nicht
aus, und wenn es sich hin oder her wendet«, behauptet der
Uhrmacher-Soberl. »Sel ist so gewiss wie das Amen im Gebet.«

		»Und was das Dirndl für ein Glück hätt machen können«, erzählt
die Gregerin. »Was ich mit eigenen Augen seh, sel streitet mir
keines ab. Wie der Richter derkommen ist, wie er sie als eine Tote
g'funden hat, und wie grauslich er geseufzt hat! Ich hab's gesehen,
und ich hab mir's denkt: dem hat die Stund das Herz brochen. Wie
müssen da zwei stehen?«

		»Das hätt kein Mensch nicht gemutmaßt«, meint der Sterl. »Auf
die Weis' hätt das Dirndl schon von Glück reden können. Der
Hüttenhof ist einer der besten im ganzen Gericht …«

		»Wie ich halt sag: Wie es einem aufgesetzt ist, so kommt's«,
beharrt der Uhrmacher bei seiner Ansicht. »Wenn einer zur Joppen
geboren ist, der kommt zu keinem Bower, und wenn er das Tuch dazu
schon unterm Arm trägt, so verliert er's wieder.«

		Gegen Mitternacht fangen sie den Rosenkranz zu beten an. Der
Uhrmacher betet vor; er hat eine gute Aussprach und versteht sich
darauf. Nachher gehen alle heim. Nur einige Männer haben bleiben
wollen.

		»Wir bleiben da«, haben sie gesagt. »Es ist so scheusam in einem
Hause, wo ein Totes liegt. Und du bist allein, Christel. Wir
bleiben bei dir, bis der Tag kommt.«

		»Geht nur heim!« lehnt der ab. »Die Gregerin soll auch
heimgehen, sie hat Kinder daheim. Zwegen was müsstet ihr dableiben?
… Mein Sepherl hat mich als eine Lebende allweg gern gehabt … Die
tät mir als eine Tote schon gar nichts. Ich fürcht mich nicht. Geht
nur alle heim!«

		Da er es haben will, gehen sie.

		Noch eine gute Weile hockt der Christel auf der Ofenbank und
starrt nach dem flackernden Totenlicht. Dann rafft er sich auf und
geht zu seinem Kinde. Vor der Leiche kniet er sich nieder und
flennt wie ein kleines Kind. »Sepherl, mein Sepherl! Zwegen was
bist denn fortgangen von mir und hast mich im Stich gelassen? …
Sepherl, mein Sepherl!«

		Als ein leichter Schein am Morgenhimmel den anbrechenden Tag
verkündet, geht er in den Stall, bindet das Gevieh los und treibt
es hinaus. Es will noch nicht aus dem Stalle, aber treibt es mit
Hieben vom Hause weg. Dann holt er einen Span hinter dem Ofen
hervor, zündet ihn am Totenlichte an und geht damit auf den Boden
…

		Als die Leute im Tale aufstehen zum neuen Tagewerke, sehen sie
oben im Gehänge ein Feuer brennen.

		»Das ist der Seebäuerin oberes Inhäusel«, errieten die meisten
sofort. »Der Alte ist ganz verrückt worden und wird mit dem Lichte
unvorsichtig umgangen sein. Man hätt' ihn sollen nicht allein
lassen.«

		Viele eilen hinauf. Aber als sie oben ankommen, ist es
helllichter Tag, und nur ein Haufen glimmender Asche liegt an der
Stelle, wo das Häuslein gestanden.

		Und darunter liegen der Christel und sein Sepherl.
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		Was der Lenz schon seit jener Zeit geahnt, da die erste Kunde
des Aufruhrs in den Wald gedrungen, ist eingetroffen: Die freien
Gerichte des Königlichen Waldes, Hwozd genannt, sind gefallen samt
allen Sonderrechten.

		Schier den Atem fängt es ihm, als der Oberrichterbote den Zettel
bringt. »Es kann nicht sein … es kann nicht sein«, zweifelt er in
einem. »Wir haben die Gnadenbriefe mit den kaiserlichen
Unterschriften. Und gerad so gut, wie ein anderer das halten muss,
was er unterschreibt, gerad so gut muss das gehalten werden. Es
kann nicht sein.«

		»Es ist doch so, schaut nur gerad nach und leset Euch die
Schrift durch!« behauptet der Bote. »Wenn Ihr neunmal sagt, es kann
nicht sein, und wenn es alle sagen bis zum letzten Schnaufer, es
steht darin, und es ist so.«

		Und er liest; aber in währendem Lesen fällt ihm der Zettel aus
der Hand und flattert zur Erde. Eine Zeitlang sitzt er regungslos
zurückgelehnt im Armstuhle und stiert zum Fenster hinaus. Es ist
so. Schwarz auf weiß steht es auf dem Papier: Durch das
Staatsgrundgesetz sind die Freiheiten und Rechte des Königlichen
Waldes hinfällig geworden. Alle sind von nun an gleich, haben das
gleiche Recht und die gleiche Pflicht; nur der Adel behält seine
Sonder- und Vorrechte.

		In seiner Brust beginnt es zu kochen und zu rumoren, sein Atem
geht stoßweise und pustend, und die Finger krampfen sich zusammen,
dass die Gelenke knacken. So sitzt er noch, als der Bote schon
längst auf und davon ist. So trifft ihn auch Philomene, als sie in
die Stube kommt.

		»Lenz! Um Gottes willen! Was hast denn? Was gibt's denn? Was ist
dir denn geschehen?« stößt sie in einem Atem heraus und rüttelt ihn
aus seinem Dahinbrüten auf. »So red gerad, was dir ist!«

		Er reckt sich langsam in die Höhe und sieht sie traurig an, dass
ihr die Tränen in die Augen stürzen. »Philomene, auch mit dem ist's
aus. Es gibt keinen Waldhwozd und keine Freigerichte mehr … Es ist
gerad, wie wenn ein böser Geist all das vernichten täte, was ich
gern hab und was mir am Herzen liegt.«

		Sie findet keine Antwort darauf, kein Wort des Trostes.
Schluchzend setzt sie sich auf die Bank und wischt sich mit der
grobleinenen Schürze die Tränen aus den Augen. Erst als sie sieht,
dass er nach dem Hute langt und fortgehen will, fragt sie: »Wo
willst denn hin, Lenz?«

		»Gerd nur zum Gereuter. Ich muss reden mit ihm über die Sach.
Gerad so mit einem Stückl Papier löscht man ein Recht nicht aus,
das an die achthundert Jahr bestanden hat. Es muss was geschehen
dawider.«

		Sie sieht ihm nach, wie er über den Anger hinübergeht, müde und
mutlos wie ein um dreißig Jahre älterer. Die paar Wochen haben ihm
mehr getan, denn eine Krankheit. Und sie muss zusehen, kann nicht
raten und nicht helfen. Er ist wohl wie sonst in der letzten Zeit,
er lässt sich nichts anmerken; aber sie wähnt oft zu hören, wie der
Kummer frisst und nagt an seinem Herzen wie der Holzwurm im harten
Buchenholze. Keine Klage ist noch über seine Lippen gekommen, kein
Wörtchen; nicht einmal als er selbes Mal heimgekommen aus dem
Seehäusel hat er keine Silbe mehr verloren, als er zu einer knappen
Erzählung des Vorfalles gebraucht. Nur das hat er ihr nachher
eingestanden, dass er seine mitgenommenen Werkzeuge und Flaschen an
einem Steinhaufen zerschellt. Sie hat es so beiläufig geahnt, warum
er dies getan; aber sie hat es jederzeit sorglich vermieden, die
wunde Stelle zu berühren. Sie soll verheilen nach und nach.

		Sie hat auch dem Hannes angeraten, bis zu gelegenerer Zeit nicht
auf die Hochzeit zu drängen. Sie wären einander gewiss, es habe
keine solche Eile, und dem Bruder fiele es gewiss schwer.

		»Ich kann mir's so beiläufig denken, wie ihm ist«, hat der
gesagt. »Wenn der Herrgott dich weggerissen hätt von mir, ich wüsst
nicht, was ich anfangen sollt auf der Welt. Wie wenn die Sonn
weggerissen wär vom Himmel, gerad so müsst das sein.«

		Der Lenz hat es mit keinem Wörtel erfahren, weshalb Ostern
vorübergegangen und noch keine Anstalten zur Hochzeit gemacht
worden sind. Er hat sich auch weiter den Kopf nicht zerbrochen
darüber und auch nicht gefragt. Seine Sache war es nicht …

		Wie er so über die Fluren dahin wandelt, wird ihm leichter, und
in seinem Kopfe wird es ruhiger. Es ist gerade nur so eine
Aufregung gewesen. Was das sein muss, dass er in letzter Zeit so
leicht erregbar ist, wo er doch früher allweil so ruhig und
besonnen gewesen?

		Der Gereuter sitzt vor der Schupfe und dengelt ein Pflugsech
aus. Was er selbst zuwege bringt, damit geht er zu keinem
Handwerker; so hat er es schon im Gebrauche. Neugierig aufschauend
hält er inne, als er den Richter auf sich zukommen sieht.

		»Nun, was bringst denn Schönes?« fragt er wie üblich.

		»Schönes?« lächelt der Lenz gezwungen. »Ich weiß nicht, ob es
dir schön vorkommt. Die Freigerichte haben sich aufgehört.«

		Der Gereuter fährt mit einem Satze auf und stellt sich vor den
Lenz hin, als wollte er den dafür verantwortlich machen.
»Aufgehört, sagst? Die Gerichte hätten sich aufgehört? Es gäb also
kein Recht und keine Gerechtigkeit nimmer? … Höllsakra! Aus dem
wird nichts, sag' ich dir … nichts. Wir haben das Privileg schwarz
auf weiß, und alle Kaiser haben's unterschrieben. Den möchte ich
kennen, der die Gerechtsame umwirft.«

		»Aber es ist so«, behauptet der Lenz. »Da, lies nur gerad!« Er
reicht ihm den Zettel hin, den ihm der Oberrichter geschickt.

		»Und wenn's zehnmal draufsteht, nichts gilt's, sag ich dir«,
beharrt der Gereuter. »Wer gilt mehr, der Kreishauptmann oder der
Kaiser?«

		»Es wird nichts nützen …«

		Der leicht aufbrausende Mann packt ihn an der Schulter und reißt
und stößt ihn. »Bist du auch so einer?« keucht er. »So einer … so
einer wie der Oberrichter und die … die anderen? Ins Gesicht spuck
ich dir, wie d' mir noch ein solches Wort sagst … Dich hätt ich am
aller wenigsten darum angeschaut, dich nicht. Ein Haus hätt ich
bauen mögen auf dich …«

		»Was redest denn zusammen, Wastl?« verwahrt sich der Lenz. »Ich
bin allweil der Alte, und ich denk heut kein bissel anders als
gestern oder vorgestern … Aber mach's anders!«

		Der Gereuter lässt ihn los. »Lenz!« jubelt er schier auf. »Lenz,
wenn d' noch so bist wie von eh, nichts können sie uns anhaben,
nichts, gar nichts … Geh herein in die Stube und lass dir sagen!«
Er fasst ihn am Hemdärmel und zieht ihn die Gred hinein.

		»Wir müssen einen Aufruhr machen«, schlägt er nachher vor.

		Der Lenz schüttelt zweifelnd den Kopf. »Wie viel sind, die
mittun?«

		»Genug, genug«, versichert der Gereuter. »Höllsakra, zwanzig
fürcht ich noch nicht. Und wenn's ums alte Recht geht, Lenz, ein
jeder wird sich so denken.«

		»Hast schon gehört, was sie im Auswärts gesagt haben. Sonst
schlagen sie einer dem anderen die Hirnschalen ein, wenn sie der
Ärger anpackt, aber wo es sich um eine große, ernste Sach' handelt,
da zagt jeder … Ich hab in währendem Heraufgehen so gesonnen: Wenn
wir, die gesamten neun Gerichte, eine Schrift aufsetzen täten und
wenn ein paar Männer damit selbst nach Prag gingen zur Landtafel
und unser Recht, unser verbrieftes, geltend machen täten, eh wir
…«

		»Zagst du leicht ab?« spöttelte der Gereuter.

		»Ich?« lacht der Lenz trocken auf. »Auf der Stell … Aber was red
ich denn? Auf mich könnt ihr euch alle verlassen, zu jeder Stund.
Mir ist schon so: heut lieber denn morgen. Mich hält nichts; aber
eine Aussicht müsst sein, weißt, der ganze Wald müsst wie ein Mann
stehen, und das bringst derweil nicht zuwege.«

		»Bring ich, bring ich«, behauptet der Gereuter hastig. »Sel
überlass nur mir. In vierzehn Tagen steht alles in
Bereitschaft.«

		»Und ich werd in der Zeit von wegen der Abordnung an die
Landtafel das Meine tun.« Aber mitten in der Rede fängt er an mit
dem Kopfe zu schütteln. »Gereuter«, hebt er sorgsam und bedächtig
an. »Tu du keinen Schritt nicht, es ist alles umsonst. Gerad fällt
es mir ein: Zur selben Zeit wär es recht gewesen, wie ich gemeint
hab, wo der Aufruhr noch an allen Orten und Enden gewesen ist,
jetzt ist's zu spät. Alles hat sich gelegt, und wir allein können
nichts erzwecken.«

		Der Gereuter lässt ihn hart an ob der Abmahnung, und sie trennen
sich das erste Mal als Uneinige.

		Des anderen Tages macht sich der Lenz auf den Weg zum
Oberrichter. Dem erzählt er sein Vorhaben und findet ein williges
Ohr. Was sich der denkt, kann er freilich nicht erraten, aber ein
Hoffnungsschimmer leuchtet in sein Herz, als er seine Mithilfe
zusagt. Es kann am Ende noch alles gut werden. Wenn man den anderen
allen auch diejenigen Freiheiten zuerkennt, die der Königliche Wald
seit jeher hat, so kann sie das nur freuen, aber an ihrer
Gerechtsame darf man nicht rütteln. Die Freigerichte dürfen nicht
hinfällig werden und müssen zu ewigen Zeiten ein Ganzes bilden
unter einem selbstgewählten Oberrichter. Das ist's, woran sie sich
zumeist zu klammern haben. Und darüber haben sie ein Kaiserwort als
Pfand.

		Der Lenz will weiter gehen, von einem Gericht zum anderen, aber
der Oberrichter widerrät es ihm. »Den Weg machst umsonst«, meint
er. »Ich werd die Sache in die Hand nehmen, und da hat sie viel
mehr Gesicht. Ich lass die Schrift aufsetzen, schick sie in jedes
Gericht, dass sie alle unterschreiben können, und wer sie nachher
überbringen soll, der kann gewählt werden. Jeder kann wählen, zu
wem er Vertrauen hat.«

		»Ich dank Euch, Oberrichter!« sagt der Lenz und atmet auf, wie
wenn sich ein ungeheurer Felsblock von seiner Brust wälzte. »Und
lasst Euch keine Müh und keine Zeit gereuen! Es trifft uns
alle.«

		»Hab keine Sorg, Hüttenbauer!« tröstet der. »Was in meiner
Gewalt steht, sel wird alles geschehen, alles.«

		Dem Lenz ist so leicht und so wohl zu Mute, als er die Höhe
hinan steigt, wie schon lange nimmer. Der Oberrichter ist dafür,
und wenn alles so geht, kann noch nichts verloren sein. Über
Kaiserworte kann auch die Prager Landtafel nicht hinaus. Aber als
er schon gegen Abend seinem Hofe zuschreitet, geht ihn wieder das
Zweifeln und Zagen an, und der Hoffnungsschimmer verblasst wie der
letzte Schein am Abendhimmel.

		Die Schrift ist aufgesetzt und schier von allen Insassen der
neun Gerichte des Königlichen Waldes unterschrieben, nichts desto
weniger aber kommt überlings eine amtliche Verfügung aus Pisek,
dass bis zur endgültigen Einleitung ins neue Geleise die Leitung
der einzelnen Gemeinden aus den Händen der bisherigen Richter zu
nehmen und »provisorischen« Vorstehern zu übertragen sei.

		Als solcher ist der Wolferl genannt.

		Der Lenz zuckt mit keiner Wimper, als er die Schrift liest;
ruhig legt er den Zettel auf den Tisch und greift nach den
Wadenstiefeln. »Bis zum Abend bin ich noch Richter, nachher ist's
gar«, sagt er gelassen.

		Philomene springt auf. »Lenz! Han, was hast denn, dass d' auf
einmal gar so … so spaßig daherredest? Lenz, Bruder! Was hast denn
im Sinn?«

		»Im Sinn?« lacht er hart auf. »Im Sinn hab ich allerhand. Aber
dass ich spaßig reden tät? Ich wüsst nicht. Da drinnen steht's im
Zettel! Mit den Richtern ist's aus und Amen; der Wolferl ist
provisorischer Vorsteher. Die Freigerichte sind begraben.«

		Die Dirn starrt ihn verständnislos an. Nachher nimmt sie den
Zettel und liest. Mit einem tiefen Seufzer legt sie ihn wieder auf
den Tisch. »Und wo willst jetzt hin?«

		»Zum Wolferl. Ich muss ihm von der Sach' doch sagen.«

		»Lenz! Aber ich bitt dich, kränk dich nicht ab derentwegen! Was
geht dich die ganze Geschichte an? Wenn ein Unheil erwächst daraus,
die anderen trifft es gerad so gut. Was sollst du dich so
abstrubeln? Hast ja schon Kummer genug.« Überlings hat es ihr die
Rede herausgerissen; sie kann die Worte nimmer einfangen und
zurückjagen in ihre Brust. »Lenz, ich hab's nicht so gemeint«, will
sie begütigen.

		»Gar kein Darandenken. Getan hab ich es ehzeit; jetzt nimmer.
Halt ein Ross auf, was in geschrecktem Renn ist und gegen einen
Absturz will! Ich hab's allweil geahnt, was kommt, und richtig
ist's beim Ziel. Aus ist der Tanz! Was auf der Welt ist, nimmt
alles einmal ein End, früher oder später, auch die Freigerichte.
Ja, wenn wir lauter Adelige wären, nachher blieb es beim Alten;
aber wir sind gottlob gerad gemeine Bauern. Aber es wird auch noch
einmal eine Zeit kommen, wo die Vorrechte dieser Leut fallen, wie
heut unsere Gerichte gefallen sind … Merk nur auf! Überlings wird's
kommen … Dass ich mich kränken sollt deswegen? Nimmer! Keinen
Schritt tu ich mehr dafür; es wär schad um alle Müh. Und Kummer,
Philomene? Kummer hab ich keinen. Aber weil wir schon gerad bei der
Red sind, es ist das erste Mal, wo das zwischen uns zur Sprach
kommt, ich sag dir's, wie mir ist. Gerad wie einem einschichtigen
Baum im Wald, wenn der Wettersturm alle anderen um ihn her
abbrochen und hingeworfen hat auf die Erde, und er steht nur gerad
mehr allein da. So ist mir.«

		Sie streicht ihm begütigend über die raue Wange. »Lenz! Du musst
dir andere Gedanken machen. Auf die Weis' kommst an kein End. Wenn
die Zeit über ist, wenn eine andere Sonn scheint an einem anderen
Tag, nachher … Und anders machen kannst es nimmer, der Herrgott
hat's so geschickt.«

		Er schüttelt den Kopf und geht. Geflissentlich macht er einen
Umweg über den Gereuterhof. Er hat dort was zu besorgen.

		»Wie steht's?« fragt der Gereuter hastig, als er seiner
ansichtig geworden.

		»Aus ist's. Da lies! Gerad geh ich zum Wolferl und überbring ihm
die Botschaft.«

		Der Gereuter fährt in der Stube auf und ab wie ein Wilder. Alle
Flüche, die ihm einfallen, würgt er heraus, und so tobt er, bis er
müde und matt auf einen Stuhl niedersinkt.

		Der Lenz ist während dem gegangen. Er fühlt sogar einen Abscheu
vor seinem besten Freunde. Was nützt das Toben und Fluchen?

		Im Hofe trifft er den Hannes, der gerade das Pferd an den Pflug
spannt. »Was ist's denn mit der Heirat?« fragt er ihn. »Oder habt
Ihr es nimmer im Vorhaben?«

		Der Bursche sieht ihn groß an. Was ihn die Philomene gebeten,
will er nicht sagen, und eine Lüge bringt er nicht aus dem Munde.
Endlich stottert er verlegen heraus: »Die Philomene hat gemeint …
weißt, wir kunnten … Du kunntest sie als Hauserin nicht
entraten.«

		»Wenn ihr wollt, nachher schaut dazu!« rät ihm der Lenz. »Wenn
du Zeit hast, könnt ihr meinetwegen heut Nachmittag auf die Lehr
gehen zum Pfarrer. Die nächste Wochen fällt ein Feiertag, und da
kunnt schon am Montag in acht Tagen Hochzeit sein. Aber weißt:
Stad, ganz stad. Ich mag keine Lustbarkeit nicht.«

		»Dass es dein Ernst ist?« wundert sich der Hannes.

		»Ja, was fragst denn noch eine Weile? Wenn du willst, nachher
richt dich. Ich werd nicht lang über Mittag ausbleiben.«

		Langsam geht er die Hänge hinüber gegen den Wolferlhof. Seine
Gedanken aber wandeln andere Wege. Er hat einige Nächte so
gesonnen: Was soll er anfangen ohne Lust und ohne Freud, ohne Ziel
und Hoffen? Was er geliebt, sein Glück hat ihm die unerbittliche
Hand des Todes entrissen, wofür er sich begeistert, das ist
gefallen. Was hat er noch zu hoffen? Und ein Mensch, der nichts
mehr zu ersehnen hat und zu erhoffen, der gehört nimmer in das
Getriebe der Welt.

		Beim Wolferl sitzen sie gerade beim Mittagessen, alle,
Bauernleut, Kinder und Ehehalten, um den großen Ecktisch herum, nur
der Leibtümer verzehrt hinten auf der Ofenbank sein bissel Essen,
das sie ihm vorgestellt.

		»Ja, was ist denn das, Ähnl?« wundert sich der Lenz. »Was geht
Ihr denn nicht auch zur Herde hin?«

		Der schüttelt den Kopf. »Ich gehöre nicht hin«, sagt er mit
tonloser Stimme. »Mein Vater hat auch da gesessen … und leicht bin
ich auch nicht der Letzte, der da isst«, setzt er nach einer
kleinen Pause hinzu.

		Dem Lenz läuft es eiskalt über den Rücken bei den Worten des
Alten. Hinter jedem der Worte wähnt er die strafende Hand Gottes zu
erblicken. So ein Leben muss der Hölle wenig nachstehen.

		Der Wolferl kommt ihm mit seinem süßesten Lächeln entgegen.
»Frei ein Ereignis, dass du einmal zu uns kommst«, heuchelt er.
»Ich werd es wirklich müssen in den Kalender schreiben zum ewigen
Gedächtnis.«

		»Den Tag schreib dir ein!« rät der Lenz. »Er ist es wert, dass
eins nicht vergisst darauf.«

		»No, no! Wird wohl nicht so aus sein … Aber geh doch weiter, und
setz dich derweil nieder, bis wir gessen haben, oder noch besser,
setz dich her und iss mit. Ist dir vergunnt, wenn's dir
schmeckt.«

		»Ich dank schön«, lehnt der Lenz ab und setzt sich abseits des
Tisches auf einen Schragen.

		Der Wolferl isst weiter, aber ein süßliches Lächeln, in das sich
Schadenfreude und ein bissel Spott gemischt, umspielt allweil
seinen Mund. Er weiß, weshalb der Hüttenbauer zu ihm gekommen, er
weiß es, dass von morgen ab er der Erste ist im ganzen Gericht oder
in der ganzen Gemein, wie es von jetzt ab heißen wird. Der
Oberrichter ist gestern selbst bei ihm gewesen und hat ihm davon
gesagt. So nebenbei natürlich, der Zweck seines Besuches ist der
gewesen, dass er, der Wolferl, sich zur Reise nach Prag rüsten
solle. Er und noch zwei andere aus den übrigen Gerichten seien
ausersehen, die Schrift bei der Landtafel einzubringen und dort auf
Grund der kaiserlichen Gnadenbriefe die alte Gerechtsame zu
fordern. Die Botschaft ist ihm schon lieber gewesen denn ein
Hunderter. Der Zahltag ist gekommen. Er hat sich ausgekannt an dem
Oberrichter; o, so schlau, wie der ist, so schlau ist der Wolferl
auch. Er, der Oberrichter, spreizt sich nicht gar so sehr gegen die
neuen Einrichtungen, aber das Gebiet des königlichen Waldes, Hwozd
genannt, soll beisammen bleiben unter einem selbstgewählten
Oberhaupte, wie es in einem der Gnadenbriefe heißt, und wenn auch
dieses Oberhaupt den Charakter eines kaiserlichen Beamten annehmen
müsste. Wie schlau und fein! Also kaiserlicher Beamter will der
Herr Joachimsthaler werden. Nicht schlecht, gar nicht so schlecht.
Aber in dem Punkte denkt der Wolferl anders als der Oberrichter,
und wenn er nur einmal in Prag ist bei den Herren, er redet schon,
gewiss redet er, aber nach seiner Meinung.

		»Also jetzt setz dich her an den Tisch und lass uns reden
mitsammen!« redet er dem Lenz zu, als die Großdirn das Geschirr vom
Tische nimmt und das Tischtuch zusammenrafft.

		»Es ist kurz gesagt«, meint der Lenz. »Ich hab dir nur gerad den
Zettel zu bringen. Es steht alles darinnen. Mit dem heutigen Tag
hören sich die Richter auf in unserem königlichen Wald, und von
morgen ab bist du provisorischer Vorsteher in unserem Gericht.
Kannst dir um die Gemeintruhe hinunterschicken zu mir, wann du
willst, heut oder morgen.«

		»Was d' nicht sagst?« wundert sich der Wolferl zum Scheine.
»Also die Gerichte hätten sich wirklich aufgehört? Sakra! Ich
kann's frei nicht recht glauben … es will mir nicht recht in den
Sinn.« Er nimmt den Zettel und liest. »Es wird doch so sein, wie du
sagst«, gibt er nachher zu. »Was wohl daraus werden wird?«

		»Was weiß ich?« schupft der Lenz die Schultern und richtet sich
zum Gehen. »Meinetwegen wird daraus, was will; mich geht's nichts
mehr an.«

		»So gehört sich's … so gehört sich's!« lacht ihm der Wolferl
höhnisch nach, als er über die Gred hinausstapft. »Die Zeiten
wenden sich wie das Blatt am Baum. Behüt dich Gott, Herr gestrenger
Richter. Die Zahlzeit kommt …«

		Als der Lenz in die Stube seines Hofes tritt, ist der Hannes
schon dort, sein bestes Gewand auf dem Leibe.

		»Die Philomene will es nicht glauben, dass du mir's geschafft
hast«, wendet er sich an den zukünftigen Schwager.

		»Richt dich nur zusammen, Schwester!« mahnt sie der. »Ich geh
auch mit zum Pfarrer.«

		»Und was willst denn du anfangen?« stellt Philomene vor.

		»Sorg dich nicht um mich!« tröstet er sie. »Ich bin ja doch kein
Schulbub mehr, dass ich nicht wüsst, was ich tu.«

		Sie gehen mitsammen zu Tale, der Kirche zu. Der Pfarrer arbeitet
gerade im kleinen Hausgärtlein, als sie ankommen. Er legt das
Werkzeug weg und geht ihnen entgegen. »Mir scheint, ich riech eine
Hochzeit«, versucht er zu scherzen, aber das Lächeln, das dabei um
seinen Mund spielt, ist durchaus erzwungen.

		»Wohl«, bejaht der Lenz. »Meine Schwester und des Gereuters
Ältester wollen Hochzeit machen. Wenn Ihr Zeit hättet zur
Lehre.«

		Der Pfarre winkt den beiden. »Ihr könnt derweil ins Wirtshaus
gehen, Richter«, rät er dem. »Dabei zu tun habt Ihr nichts; ich
komme nachher auch hin auf eine Halbe.«

		»Ich wart da heraußen«, lehnt der ab. »Wenn Ihr fertig seid mit
den beiden, möchte ich auch ein paar Wörtlein reden mit Euch.«

		»Gut, gut! Also wartet!«

		Die Lehre dauert nicht gar zu lange. Freudestrahlenden Gesichtes
kommen die beiden durch die Türe. »Wenn du auch eine mitgenommen
hättest, ging es unter einem«, scherzt der Hannes aus purem
Übermut. »Die lästige Stund ist vorüber.«

		»Wird schon wie werden«, gibt der Lenz darauf. »Im Wirtshaus
unten wartet halt auf uns.« Nachher geht er in des Pfarrers
Stube.

		»Also, was wollt Ihr?« fragt der Pfarrer.

		»Hochwürden, ich möchte gerad nur einen Rat, sonst nichts … Ging
es nicht, dass ich in ein Kloster kommen kunnt, und kunntet Ihr mir
nicht dazu helfen?«

		Der Pfarrer starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen verwundert
an. – »Richter! Was fällt Euch ein? Das kann doch nicht Euer Ernst
sein.«

		»Wohl, Herr Pfarrer. Es ist mein Ernst, und ich hab an der Sache
nicht gerad erst eine halbe Stund gesonnen. Ich kann nicht
vergessen, es ist unmöglich. Ich hab's versucht, denselben Tag
hinauszumerzen aus meinem Sinn, ich hab mich für unser Recht
eingesetzt, so viel ich hab können; ich kann nicht vergessen, und
die Gerichte, unser Recht und das Kaiserwort sind gefallen.«

		Der Pfarrer saugt an seiner Pfeife, was seine Lungen vermögen.
Die Rede des jungen Bauern ist so lückenhaft wie möglich und
entbehrt der klaren Folge, aber er wähnt zwischen den einzelnen
Worten all das zu hören, was in dem Herzen dieses Mannes
vorgegangen sein muss während der Zeit und was zur klaren Folge
notwendig ist.

		»Was soll ich unter den Leuten?« nimmt der Lenz wieder das Wort.
Er hat des Pfarrers Schweigen falsch gedeutet. »Auf der einen Seite
ist Hass und Schlechtigkeit und auf der anderen ein Glück, das für
mich nimmer blühet. Ich steh in der Mitte drinn und kann nicht vor
und nicht zurück. Was soll aus dem schönen Hüttenhof werden, wenn
er niemals eine Bäuerin bekommt. Und heiraten nach dem …
Hochwürden, sel bring ich nicht über mein Herz. Ich kann die
Sepherl nicht vergessen, und … Gerad nur noch ein stilles Platzl
will ich auf der Welt, wo ich leben kann, wie einer, der … nichts
mehr zu hoffen hat als die Ewigkeit.

		*

		Am Morgen steigt sie Sonne über die langgestreckten, dunklen
Bergrücken empor, und am Abendhimmel verglimmt das letzte Morgenrot
im zerrissenen und zerfransten Nebelgewölbe. Ein schneidiger
Westwind jagt die Wolkentrümmer am lichtblauen Himmel dahin über
die Gehänge und Gefilde, und ihre Schatten huschen gespensterhaft
über das Gelände. Aus dem Bergwalde steigen die Dünste gleich
Rauchwolken empor und aus den Waldesschluchten; bald ist eine Kuppe
oder ein ganzer Bergzug ganz in Nebel gehüllt, und einige
Augenblicke darauf schleifen die Schwaden über die Baumwipfel
dahin. Im taufeuchten Rasen flammt und strahlt es, als hätten die
dienstfertigen Geister der Nacht an jedes Hälmlein ein Demantkorn
gehangen von edelstem Feuer; im Gehecke der Flur und im Gezweige
des Hochwaldes fangen die Vögel an zu pfeifen und zu schwegeln, und
von den zerstreut im Gelände umherliegenden Gehöften verklingen die
letzten Weckrufe der Hahnen. Es sind ohnehin nur mehr gegenseitige
Morgengrüße, denn um diese Zeit ist im Walde kein Mensch mehr in
den Federn.

		Der Lenz, der Bauer im Hüttenhofe, tritt gar schon in halbem
Sonntagsstaate auf die Gred. Die blütenweißen Hemdärmel flattern im
Morgenwinde, und das wallende Haar, durch das die letzten Wochen
manchen Silberfaden gewoben, stiebt wirr durcheinander wie die
Nebelstreifen in den Gehängen. Von der Gred geht er auf den Anger
hinaus, sieht sich eine Weile nach allen Windrichtungen um, und als
er wieder zurückgeht zum Hofe, nickt er einige Male wie zustimmend
vor sich hin. Als er über die Gred hineingeht, tritt der Hannes in
die Haustüre. Er ist schon seit der Hochzeit im Hüttenhofe und
schafft rüstig. Der Lenz hat es so angeordnet.

		»Wird's schön heut?« fragt er.

		»Ich mein, es kunnt sich ausheitern und bis gegen Mittag der
schönste Tag werden«, mutmaßt der Lenz.

		»Und wo willst denn hin heut? Leicht auf die Seewies'?«

		»Weiter«, gibt der Lenz zur Antwort, und es fragt auch der
Hannes nimmer. Wenn er es hätte sagen wollen, hätte er es gleich
gesagt.

		Der Lenz geht auf den Dachboden hinauf und bindet sich ein
Bündel Wäsche zusammen. Heute macht er sich auf den Weg nach dem
viele Stunden entfernten Kloster, und die Wäsche nimmt er mit.

		Vor einigen Tagen hat der Pfarrer Nachricht erhalten, dass der
junge Bauer als Frater eintreten könne, und es ihm mitgeteilt.
Daraufhin hat er eine Schrift aufsetzen lassen vom Pfarrer und von
zwei Männern als Zeugen unterschrieben, dass er den ihm gehörigen
Hüttenhof, wie er geht und steht, seiner Schwester und deren Manne
schenke als ihr Eigentum. Das Bargeld, das er daheim liegen gehabt,
hat er in einen festen Beutel geschnürt und für sich seitwärts
gelegt.

		Dasselbe ist an einem Sonntag gewesen. Am Montag in der Frühe
ist der Gereuter kommen, und ein vergnügliches Lächeln hat um
seinen faltigen Mund gespielt.

		»Weißt was Neues?« hat er gefragt. »Es ist einesteils zum
Lachen, anderenteils aber zu Zerspringen vor Gift und Galle … Dem
Wolferl haben sie gestern den Buckel so abgekehrt, dass er heut vor
Tags hat den Pfarrer haben müssen. Sterbenskrank soll er sein. Und
noch zu wenig ist's, viel zu wenig, sag ich. Höllsakra! Für so eine
Lumperei gehörten Rad und Galgen. Ist dir der nicht imstand
gewesen, drinnen in der Pragerstadt, wie er zur Landtafel geschickt
worden mit der Schrift, ist er nicht imstand und sagt: Der
Waldhwozd ist wie eine Wurst; er soll zerstückelt werden. Und
zerstückelt wird der Königliche Wald, der ein Kaiserwort hat zur
Bekräftigung, dass er's zu ewigen Zeiten nicht werden darf. Alle
Donnerwetter und kein End! Sollt einem nicht die Geduld ausgehen
mit solchem Zeug?«

		»Es nutzt nichts«, hat der Lenz beruhigt. »Ich mein, des
Wolferls Red hat nichts genutzt und nichts geschadet. Was die
Herren wollen, sel geschieht; da kannst schwarz sagen oder
weiß.«

		»Ich hab's auch gesagt. Weißt, die selb Zeit, wo ich darein
gehaut hätt wie nicht gescheit, die ist vorüber; selmal hab ich
mich für ein paar Jahr im Voraus geärgert, und … und wenn einer
einmal einen verheirateten Buben hat, nachher muss er schon dasiger
werden.«

		Nach der Morgensuppe wischt sich der Lenz mit dem Handrücken ein
Tränlein aus dem Auge und legt den Schein, worauf von der Schenkung
geschrieben steht, vor den Hannes hin auf den Tisch. »Seh«, sagt
er. »Mehr kann ich euch nicht geben. Von heut ab bist du Bauer im
Hüttenhof und …«

		»Ja, was hast denn?« stößt der Hannes vor Schreck heraus. Ein
Gedanke fährt ihm blitzartig durch den Kopf: Ob es den Schwager
nicht im Hirn erwischt hat? Er ist die letzten Tag her schon so
spaßig gewesen.

		Philomene starrt den Bruder mit weit aufgerissenen Augen und
Mund an. Nachher fängt sie an, am ganzen Leib zu zittern wie
Espenlaub. Sie hat dasselbe gedacht wie ihr Mann. Mit einem
Aufschrei fällt sie ihm dann um den Hals. »Lenz! Mein Lenz! Was
hast denn auf einmal? Was tust denn gar so … so spaßig? Han, was
denkst dir denn und was hast denn vor?«

		»Ich geh ins Kloster«, sagt er mit unsicherer und merklich
zitternder Stimme. »Du weißt, Schwester, wo mich der Schuh drückt.
Ich kann mir kein End absehen, ich hab mit nichts mehr eine Freud …
Behüt euch Gott, all zwei! Bleibt gesund und hauset mitsammen wie
zwei christliche Eheleut, und du, Hannes, sei ein Bauer von altem
Schrot und Korn, mit weichem Herz und felsenhartem Sinn. Und wenn
die alte Zeit nimmer kommt, bleibt ihr die Alten! Sel Recht kann
keiner stürzen.«

		Er reicht beiden noch die Hand, dann wirft er das Bündel über
die Schultern und langt nach dem Stecken. Wieder schleicht sich ein
Tränlein in seine Augen, als er in den neben der Türe hängenden
Weihbrunnkessel langt und einen letzten Blick zurückwirft in die
Stube; aber er wischt es nicht weg. In dem Hause haben seine
Vorfahren seit undenklichen Zeiten gelebt, einer nach dem anderen,
sie sind darin geboren worden, haben darin gehauset in Freud und
Leid und sind darin gestorben. Die Gemeindetruhe ist öfter denn
einmal im Hüttenhofe gestanden, und das »Recht« hat von da aus das
ganze Gericht in Ordnung gehalten … Die Zeiten sind vorüber, das
Recht und die alte Gerechtsame sind abgekommen, und er als der
letzte Richter im Hüttenhofe und im ganzen Gerichte verlässt seiner
Väter Erbe … für immer.

		Schweren Herzens schreitet er den Feldweg hinüber. Er will dem
Pfarrer noch ein Behüt Gott! sagen und dann hinaus wandern in die
Fremde, in eine andere Welt. Als er am Seehofe vorbeikommt, tritt
ihm die Seebäuerin entgegen.

		»Lenz, du gehst fort?« presst sie heraus.

		»Ja, ins Kloster. Behüt dich Gott!«

		»Lenz, Lenz!« bittet sie und fasst seine Hand. »Lenz, bleib da;
geh nicht fort! Ich hab gefehlt, groß gefehlt, aber gerad nur, weil
ich dich gern gehabt hab. Bleib da! Ich weiß, dass du die andere
lieber gehabt hast wie mich. Ich verlang mir auch gar nimmer so
viel. Mit einem kleinen bissel deiner Lieb bin ich zufrieden …
Lenz, ich weiß alles! Und ich will dir eine Schwester sein und ein
treues Weib zugleich. Du kannst mir deinen Kummer und deine Sorg
klagen, und ich hör es wie eine Schwester an und tröst dich. Bleib
da!«

		Er schüttelt wehmütig den Kopf und wendet sich ab. »Behüt
Gott!«

		Weinend sieht sie ihm nach. Das Glück, nach dem sie so lange
gehascht und gerungen, das sie schon in der Hand gewähnt und
dessentwillen sie Unrecht getan, es rollt davon für Lebenszeit, und
ein finsteres, freudeloses Leben ohne Sonne und Licht liegt vor
ihr. Hat sie es wirklich verdient? …

		»Also seid Ihr schon auf dem Wege?« ruft ihm der Pfarrer schon
von Weitem zu; er wundert sich und hat doch gewartet auf ihn.

		»Wohl, wohl. Es geht jetzt dahin, Hochwürden.«

		»So behüt Gott denn! Findet in der stillen Klosterzelle den
Frieden, den Ihr sucht!« Er drückt ihm die Hand und sieht ihm noch
nach, als er schon die letzte Höhe emporsteigt, von wo aus sich der
Weg senkt ins weite, weite Land hinaus.

		Der sieht nicht aus, als ob er vergessen könnte. Seine Treue ist
wie die Felswand ober dem See, und am alten Recht und der uralten
Gerechtsame hängt er, wie der Baum mit allen seinen Wurzeln und
Würzelchen im Boden haftet, in dem er aufgewachsen … Ob es so sein
muss, dass eines Menschen Tugend dem anderen oft die bittersten
Stunden bereiten kann? So sinnt und ohrt der Pfarrer.

		Der Lenz aber wendet sich auf der Höhe noch einmal zurück gegen
das sonnige Gelände, das seine Heimat … gewesen ist. Mit einem
schweren Seufzer begrüßt er den Weggefährten, der sich ihm
überlings zugesellt, das Heimweh, dann kehrt er sich hastig ab,
stößt den Stecken wuchtig in das steinige Erdreich und steigt die
jenseitige Hänge hinab. Zum Frieden! …

	
		
		Die Künischen Freigerichte im Böhmerwalde

		Eine der interessantesten Episoden der deutschen
Kulturgeschichte ist wohl die Geschichte der Künischen Freigerichte
oder des Königlichen Waldes, Hwozd genannt, wie der amtliche Titel
lautete. Obwohl ihr Ursprung heute sich nicht mehr streng
geschichtlich nachweisen lässt und die Meinungen darüber sehr weit
auseinandergehen, gestatten doch andere zeitgenössische Ereignisse
und überlieferte Tatsachen einen mehr oder minder sicheren Schluss
auf die Entstehung derselben.

		Gunther, ein deutscher Mönch, der im Gebiete der Künischen
Freigerichte heute noch als Heiliger verehrt wird, zu dessen
Siedelei alljährlich zahlreiche Pilger wallen, um seine Fürsprache
bei Gott zu erbitten, und der Kirchenpatron der Kirche Gutwasser
ist, unternahm es, vom Stifte Altach aus in die damaligen Wildnisse
des Nordwaldes vorzudringen und Christentum und Kultur der in den
Wäldern noch spärlich hausenden bzw. zurückgebliebenen
keltisch-markomannischen Urbevölkerung zu bringen. 1008 zog er von
Altach fort, und 1009 schon überließ der deutsche König Heinrich
II., der Heilige, auf Betreiben des Abtes Godehart der neuen
Einsiedelei zu Rinchnach einen Wald von drei Meilen Länge und zwei
Meilen Breite, mit ganz genauen Grenzbestimmungen. Von Rinchnach
aus nun bahnte Gunther den »goldenen Steig« durch den Urwald, auf
dem bald die Säumer hin und wider zogen und neben dem Siedlung um
Siedlung entstand.

		Nachweisbar von 1192 bis 1273 waren die Gaugrafen von Bogen im
unteren Donaugau in Niederbayern Herren des Gebietes um
Schüttenhofen und Winterberg, und wahrscheinlich auch des Gebietes
des Künischen Waldes. Dass unter ihnen, die ja für die Besiedlung
des Waldes und seine Befestigung wider die räuberischen Einfälle
der Tschechen so viel getan, die Besiedlung des in Rede stehenden
Gebietes fortgeschritten, braucht nicht erst gesagt zu werden. Die
Gründung der Kirche zu St. Maurenzen wird dem hl. Gunther
zugeschrieben; die nächstältesten im Walde dürften wohl jene zu
Petrowitz und Albrechtsried sein. Bezeichnend aber für das Wirken
der Bogener ist, dass sowohl an der Pfarrkirche zu Petrowitz, zu
der die größte Zahl der Freigerichte eingepfarrt war, als auch an
der Kirche zu Albrechtsried Prämonstratenserpriester aus dem
Kloster Windeberg in Bayern die Seelsorge ausübten – in ersterer
bis zu den Hussitenstürmen, in letzterer bis zur Aufhebung des
Mutterstiftes im Jahre 1803. Durch 600 Jahre hat also diesen heute
der Tschechisierung verfallenen Ort die deutsche Geistlichkeit dem
Deutschtum zu erhalten vermocht. Heute, wo die Geistlichkeit
tschechisch ist, schreitet auch die Tschechisierung sichtlich
vor.

		Die angebliche Verpflichtung der Bewohner des Künischen Waldes,
die Grenze Böhmens wider Einfälle der Bayern zu schützen, dürfte,
wenn sie überhaupt ernstlich bestanden hat, nur nach dem Erlöschen
der Bogener Herrschaft aufgekommen sein, welche ebenso angeblich
durch die Erbauung der Burg Karlsberg bei Bergreichenstein durch
Karl IV. (1361) eine Änderung erfahren haben soll. Nach Schaller
(III, 25) sollten die königlichen Freibauern statt der ehemaligen
Schuldigkeit der Grenzbewachung Tag und Nacht bei der Burg Wache
halten.

		1429 wurde der Königliche Wald, Hwozd genannt, laut
Verschreibung des Kaisers Siegmund verpfändet, aber dank einem von
den Bewohnern desselben erlegten Lösegelde aus dem »Privatschutze«
des Kammergläubigers wieder befreit. Damit beginnt der »Versatz«
des Kammergutes durch geldbedürftige Landesfürsten an verschiedene
adelige Herren, die das Gebiet sozusagen als Melkkuh betrachteten.
1578 wurde der Künische Wald, damals die Königsdörfer genannt, an
Johann von Bolkowitz verpfändet für 5000 Schock meißnerischer
Groschen, aber wieder verhandelt, bis die Freisassen den
Pfandschilling Kaiser Mathias (1617) erlegten, damit sie ihre
Freiheit wieder erhielten. Mathias versicherte auch mit Privileg
vom Tage St. Elisabetha (19. November 1617), dass der Künische Wald
fortan nicht weiter verpfändet werden solle.

		Trotz dieser kaiserlichen Versicherung aber kam er unter
Ferdinand II. (1623) durch eine neue Verpfändung in den
Privatschutz des kaiserlichen Generals Don Martin de Hoef Huerta,
wegen seiner Grausamkeiten gemeinhin der Bluthund oder die Geißel
Gottes genannt. Dieser Don muss wirklich nicht sonderlich
glimpflich umgesprungen sein mit den Waldbauern, da diese sich
gezwungen sahen, wider sein Ansinnen, sie als Leibeigene zu
behandeln, Klage zu erheben, auf welche Ferdinand III. mittels
Privilegs vom 22. Februar 1631 beschied, dass die Gerichte des
Künischen Waldes zwar in Pfand gegeben, dieselben jedoch in ihren
althergebrachten Rechten und Gerechtsamen zu schützen seien. Und so
ging es fort, bald war der Pfandherr, bald ein anderer, und als
schließlich die sechs »oberen« Geichte, welche bis 1850 zu Bystritz
gehörten, dem Ulrich Adam Popel v. Lobkowitz zum freien, erblichen
Eigentume (1640) abgetreten wurden, wollten die Pfandherren die
Zusammengehörigkeit der Freigericht kurzer Hand zerreißen, und es
musste daraufhin wieder ein königliches Reskript vom 12. Juli 1840
befehlen, dass eine »Dismembrierung« nicht stattfinden dürfe,
vielmehr die sämtlichen acht Gerichte wie vorher auch in Zukunft
unter einem selbstgewählten Oberrichter vereinigt bleiben
müssen.

		In den Privilegien und »Freiheits«-Bestätigungen Ferdinands III.
und Leopolds I. ist von dem Gebiete noch immer die Rede als von dem
»königlichen Walde, Hwozd genannt«. Hwozd bedeutet Wald, und die
Zusammensetzung ist also eine Tautologie, ungefähr so, als wenn man
sagen wollte: Wald, saltus genannt, oder Waldsaltus. Der Name
dürfte wohl entstanden sein, dass die königlich böhmische Kammer
der deutschen Benennung ein tschechisches Schwänzlein anheftete. In
der Privilegienbestätigung Kaiser Josefs I. vom 28. Februar 1709
ist das Gebiet schon »die an der bayerischen Grenzen liegenden Acht
Gerichte Unseres königlichen Waldhwozd« benannt. Um diese Zeit muss
es also schon bis auf den Umfang zusammengeschmolzen gewesen sein,
den es bis zum Jahre 1850 hatte. Das neunte Gericht wurde erst
später aus der Teilung des Stadler Gerichtes in ein Stadler und ein
Neustadler Gericht gebildet.

		Es würde den Rahmen dieses Kulturbildes weit überschreiten,
sollten sämtliche Schicksale, Verpfändungen und Streite aufgezählt
werden, die das Gebiet des Künischen Waldes im Laufe der Zeiten
durchzumachen hatte. Besonders während und nach dem dreißigjährigen
Kriege mag es oft arg gewesen sein. Der Kaiser brauchte Geld und
wieder Geld, und an habgierigen »Herren« fehlte es nicht. Es ließe
sich wohl heute noch den meisten böhmischen »Stützen des Thrones«
nachweisen, wie ihre Vorfahren zur selben Zeit zu den Gütern
gekommen. Ein glückliches Geschick waltete aber immerhin noch über
dem Siedlungswerke des hl. Gunther, dass es dasselbe, den Künischen
Wald, vor der Pfandherrschft des kaiserlichen Reichshofrates und
nachmaligen Freiherrn Wolf Wilhelm Lamminger von Albenreuth
bewahrte. Derselbe hatte es verstanden, sich zum Pfandherrn der
Chodengerichte zu machen, und ihn gelüstete auch nach den
benachbarten künischen Gerichten, er wurde aber abgewiesen. Die
Freiheiten und Gerechtigkeiten der Choden wurden unter seiner
Blutherrschaft 1695 zu Grabe getragen, die Freigerichte des
Künischen Waldes bestanden aber noch bis zum Jahre 1850.

		Die Urbevölkerung des Künischen Waldes war, wie schon erwähnt,
die keltisch (bojisch) markomannische, also eine rein germanische,
während das Gebiet der Choden ursprünglich mit Slaven besiedelt
worden ist. Auch der Siedlernachschub, meist aus Bayern und
Sachsen, war ein rein deutscher, sodass also das Gebiet des
Künischen Waldes mehr als fester Wall wider das Vordringen der
Tschechen denn als Verteidigungswerk gegen Bayern hin sich
bewährte; wie letzteres die allgemeine Ansicht ist. Auf die
bojische oder auch markomannische Bevölkerung – welche, kann heute
nimmer sichergestellt werden – weisen in erster Linie Sagen zurück,
die sich überall dort finden, wo immer in germanischem Gaue eine
Opferstätte der Hel gewesen. Auf ehemals künischem Gebiete finden
wir die zwei weißen und eine schwarze Jungfrau (die Nonnen) im
Sagenschatze der Burg Karlsberg bei Bergreichenstein.

		Mit dem Erscheinen des hl. Gunther im Waldgebirge schwand
natürlich das Heidentum, und an den Opferstätten der Hel pflanzte
sich das Kreuz auf. Der »goldene Steig« und Gunthers
Besiedlungsstreben brachten auswärtige Siedler in den Wald, und die
Wildnisse lichteten sich allmählich. Für die Besiedlung mit rein
germanischen Siedlern spricht auch die Siedlungsweise in
zerstreuten Gehöften, wie sie zum großen Teile heute noch
besteht.

		Wie im ganzen Waldgebirge, war auch hier der Glasmacher der
erste, der die Wildnisse des Urwaldes zu lichten begann, und es
lässt sich zumeist heute noch feststellen, welcher Hof oder welches
Haus das erste in einem gewissen Umkreise war, wenigstens auf gut
zwei Jahrhunderte zurück. Oft auch deutet ein Name auf eine
Glashütte in früheren Zeiten zurück.

		Der Glasmacher kam, baute seinen fast nie größer als Backofen
großen Schmelzofen in den Urwald und schlug das in schwerer Menge
vorhandene Holz zur Feuerung nieder, wie er es brauchte. War es
nimmer nahe genug zu erreichen, verlegte er seinen Schmelzofen ein
Stücklein weiter, mitten in den Holzüberfluss hinein, und auf dem
von ihm abgeholzten Stück Land begann nun der Bauersmann zu rauten
und zu schaffen. Manche dieser Glashütten im künischen Walde haben
sich bis in die letzte Zeit erhalten, natürlich den jeweiligen
Fortschritten der Glasmacherkunst angepasst; aber, wie es schon
geht, der Große frisst den Kleinen auf, und so sind sie nun ganz
verschwunden.

		Die Organisation der Freigerichte war einigermaßen
republikanisch. Ein bestimmtes Gebiet bildete ein »Gericht«, ein
vollständig abgerundetes Gemeinwesen freier Männer, die nach freiem
Willen sich einen Richter wählten und dessen Beiräte, die
»Geschworenen«. Diese sprachen Recht in allen nicht »judiciellen«
Angelegenheiten. Verbrechen und ähnliches hatte der Amtmann oder
Oberamtmann der Schutzherrschaft zu richten. Sämtliche neun
Gerichte wählten aber einen Oberrichter, dem die Vertretung der
Freigerichte nach außen hin oblag, und der eidlich geloben musste,
die Privilegien der kgl. Freigerichte wider alle Angriffe nach
Kräften zu schützen.

		Zur Zeit der Leibeigenschaft ragten die Bewohner des künischen
Waldes gleich Edlen über die misera plebs der Umgegend hervor.
Während jene die vollständigen Sklaven der adeligen Gutsherren
waren, saßen die Künischen als Freie auf ihren Höfen, frei und
jedweder Leibeigenschaft überhoben – trotz der aufgezwungenen
Schutzherrschaft – und selbst der letzte Knecht war frei. Jeder
Zoll Grundes war freies Eigentum, jeder konnte hinziehen, wohin es
ihm beliebte. In der ersten Zeit mochten die Bewohner des Künischen
Waldes vollständig abgaben- und steuerfrei gewesen sein, sobald sie
aber unter die Pfandherrschaften gekommen, mag sich die Sache
geändert haben. Doch waren die Abgaben im Verhältnisse zu denen der
benachbarten Gutsgebiete so gering, dass sie eigentlich als solche
gar nicht zu betrachten sind, gar erst im Verhältnisse zu den
heutigen Steuern und Abgaben.

		Bis ins 18. Jahrhundert hinein gehörte der größte Teil des
Künischen Waldes teils nach Maurenzen, teils nach Petrowitz in die
Pfarre. Nur die Kirche des Gerichtes St. Katharina ist schon 1604
erbaut worden, dieselbe hat dem ganzen Gerichte den Namen gegeben.
Die anderen Gerichte bauten alle erst nach der Hälfte des 18.
Jahrhunderts ihre Kirchen.

		Im Jahre 1850, nachdem in Österreich wenigstens auf dem Papiere
alle Staatsbürger vor dem Gesetze gleichgemacht und alle
althergebrachten Privilegien für null und nichtig erklärt worden
waren, wurden die kgl. Freigericht des Künischen Waldes
aufgehoben.

		Der »goldene Steig«, den des hl. Gunthers Axt durch den Urwald
gebahnt, und auf dem bis vor einigen Jahrzehnten noch Wagen dahin
ächzten, verwächst mit Gras und jungem Waldanflug, die alten
Vorrechte und die Bedeutung des ehemaligen königlichen (davon
künischen, von althochdeutsch und mundartlich Künik) Waldes sind
schon so halb und halb vergessen, aber das Andenken an den Mann,
der mit Kreuz und Axt Christentum und Kultur gebracht und den Grund
zur Besiedlung des damals unwirtlichen Gebirges gelegt, den hl.
Gunther, ist noch allweg lebendig, und da und dort wandelt einer zu
der schlichten Kapelle, die an Stelle seiner Einsiedelei errichtet
worden und bittet um Fürsprache eines mit Leib und Seele deutschen
Glaubensboten geblieben bis auf den heutigen Tag.
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